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  Handlung


  Der Mutant André Noir lernt bei einem Raumschiffsflug den Psychologen Professor Geranger kennen, der ihn und seine Freundin Eloire auf dem Planeten Saylora zu einer Party einlädt und ihm eine interessante Geschichte erzählt. Es geht um einen alten Studienfreund, den Archäologen Phillip Costa, der vor 22 Jahren mit seiner Frau Ylina zu dem nahe gelegenen Planeten Halperoon aufbrach, um den Schatz der dort vermuteten, ausgestorbenen Urbewohner, der Askadier zu finden. Costa und seine Frau starben im Gebirge einen gewaltsamen Tod. Ihre Kinder, Janz und der gerade geborene Erdega, wurden gerettet und wuchsen in einem Waisenhaus auf. Geranger bittet Noir, ihm zu helfen, denn er hat im Vergnügungsviertel der Stadt ein Mädchen namens Ylina getroffen, das kürzlich auf Halperoon mit den beiden unterwegs gewesen ist.


  


  1.


  Bruder, was sprießt dort aus dem Sand?


  Blumen, die mit Ylina schliefen…


  Janz klopfte mit dem Spaten den Grabhügel fest. Dann legte er eine Pause ein, stützte sich auf den kurzen Spatenstiel und blickte zu Erdega hinüber.


  Erdega saß im Schneidersitz da und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Dabei hielt er den großen Kopf ein wenig schief. Er brannte mit einem schwachen Strahl seiner Waffe den Namen »Ylina« in den Querbalken des einfachen Holzkreuzes. Er gab sich ganz besondere Mühe, nahm sich für jeden Buchstaben einige Minuten Zeit, trotzdem wurde die Inschrift kein Meisterwerk. Rauch stieg ihm in die Augen, die


  Hand zitterte bald unter dem Gewicht der Strahlenwaffe. Aber er unterbrach seine Tätigkeit nicht, sondern hielt erst inne, als der letzte Strich vom A ausgeführt war. Dann wischte er sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und hielt das Kreuz prüf end von sich.


  Er schien zufrieden mit seinem Werk.


  »Welches Datum haben wir?« fragte er.


  Janz war noch immer erschöpft vom Schaufeln. »Ich weiß nicht«, sagte er keuchend. »Schreib einfach das Jahr hin. 2372.«


  »Ich brenne es hinein.«


  Erdega hatte eine Stimme, die nicht zu seiner Erscheinung paßte. Er war kaum 150 Zentimeter groß, hatte den zierlichen Körper eines Kindes und einen übergroßen Kopf. Das Gesicht war ein glattes, schönes Kindergesicht, umrahmt von wolligem gelbem Haar. Aber die Proportionen stimmten bei ihm überhaupt nicht. Es schien so, als sei die physische Entwicklung bei ihm bereits in embryonalem Zustand stehengeblieben - er war ein »achtzehnjähriger Embryo«, wie Janz ihn bei sich nannte, und würde immer ein unausgereiftes Wesen bleiben, wie alt er auch sein mochte. Und deshalb paßte auch die voll entwickelte Stimme nicht zu ihm.


  »Zwei«, murmelte Erdega vor sich hin und brannte unter dem Namen »Ylina« die genannte Ziffer ein.


  Janz wandte sich ab und schaute über das weite hügelige Land. Er war das genaue Gegenteil von seinem Bruder - groß, gutaussehend, kräftig, männlich, mutig und erfolgreich. Dennoch paßten sie gut zusammen. Janz verstand Erdega, und er liebte ihn.


  Er deckte mit der Hand die Augen ab, um sie gegen die Strahlen der untergehenden Sonne zu schützen. Dort, irgendwo bei dem dunklen Waldstrich, in etwa zwanzig Kilometer Entfernung, gab es ein Rasthaus. Wenn das Kreuz fertig war, würden sie hinreiten. Der Kampf gegen die Wegelagerer hatte ihn hungrig und durstig gemacht, und er war müde. Ylinas Verlust ging ihm nahe, aber trotzdem wollte er Menschen um sich haben. Oder gerade deswegen. Er konnte nicht so still trauern wie Erdega, sondern wollte sich selbst im Kummer mitteilen.


  Bruder, was spült das Meer an den Strand?


  Ylinas Blut…


  Erdega gab die Worte wie in Trance von sich, und Janz antwortete automatisch - es war eine einstudierte Elegie.


  »Drei.


  Sieben.


  Zwei. fertig!« sagte Erdega.


  Er hielt das Holzkreuz, während Janz mit der flachen Seite des Spatens auf den Pfosten hämmerte. So trieben sie es in die gelockerte


  Erde oberhalb des Grabhügels. Als sie damit fertig waren, bestiegen sie die Pferde und ritten, das dritte Pferd am Zügel mitführend, gen Westen.


  Erdega weinte, bis sie das Rasthaus erreichten.


  Auf dem gerodeten Vorplatz standen genau dreizehn Geländewagen zu einem Kreis formiert. Außerhalb der Wagenburg brannten Lagerfeuer, die die Nachträuber fernhalten sollten.


  Ein Knecht kam den beiden Reitern entgegen und nahm sich ihrer Pferde an, um sie in die Stallungen zu führen. Erdega nahm von seiner Ausrüstung nichts außer seiner Courilla an sich. Janz schulterte den Proviantsack und ging vor seinem Bruder auf das wuchtige, zweistöckige Blockhaus zu.


  Die Schankstube war angefüllt mit Lärm und Rauch, und um die rohen Holztische saßen Jäger, Pioniere und Schatzsucher, an der Theke hielten sich ausschließlich zwielichtige Gestalten auf. Kaum einer der Gäste schenkte den beiden Neuankömmlingen Beachtung, die sich durch die vollbesetzten Tischreihen zu einem freien Platz in der hintersten Ecke einen Weg bahnten.


  Kaum hatten sie sich gesetzt, da legte sich Erdega auch schon die Courilla zurecht und begann die Saiten zu zupfen.


  Bruder, was strahlt hoch von der Wand?


  Sterne, die Ylina riefen…


  Bruder, was schlägt so wann in deiner Hand?


  Ylinas Herz…


  Bruder, Bruder, erdrückst du’s auch nicht?


  Es ruht von selbst nun…


  Bruder - und für wie lange Zeit?


  Von heut’ an eine Ewigkeit…


  Der Lärm in der Schankstube ging weiter.


  Nur ein großer, bulliger Pionier mit einem von Narben übersäten Gesicht starrte zu den Brüdern herüber. Er war nur neugierig, mehr nicht. Es war nicht sein Schmerz, nicht seine Trauer und nicht seine Sehnsucht, die aus den Stimmen der beiden Sänger klang. Deshalb lächelte er nur und stieß seinen Tischnachbarn an.


  Als die beiden ungleichen Brüder geendet hatten, rief das Narbengesicht: »He, Großkopf, spiel weiter!«


  »Ja, gib noch etwas zum Besten«, forderte sein Tischnachbar grölend.


  »Kennst du die Ballade vom…«


  Die Stimmen gingen im allgemeinen Lärm unter. Aber nach einer Weile drehte sich das Narbengesicht wieder um.


  »Der Großkopf trotzt!«


  Janz sprang wütend auf.


  »Maul halten!« herrschte er den bulligen Pionier an. Dann kümmerte er sich nicht mehr um ihn. Er setzte sich wieder und legte seine Hand in einer rührenden Geste auf Erdegas Arm.


  »Nur ruhig Blut, Bruder«, redete er beruhigend auf ihn ein. »Sie sind wilde, herzlose Tiere, die es nicht besser wissen. Rauhe Gesellen in einem unbarmherzigen Land.«


  Erdegas weiße Kinderhände hatten sich um den Hals seines Saiteninstrumentes gepreßt. Seine Knöchel waren blau angelaufen, so fest drückte er zu.


  »Ich ertrage das hier nicht«, krächzte er.


  »Ich fühle mit dir, Bruder«, entgegnete Janz schon wieder gelassener. »Aber das Leben geht weiter. Du darfst vor lauter Selbstmitleid nicht vergessen, daß Ylinas Weggang auch mich getroffen hat. Ich empfinde Schmerz wie du, nur laß ich mich nicht gehen.«


  Janz erhob sich halb von seinem Platz und blickte sich um.


  »Gibt es hier keine Bedienung? Ich habe Durst.«


  Erdegas kleine Augen blitzten ihn an. Mit bebenden Lippen zischte er: »Ich hasse dich, Bruder!«


  »Nur nicht melodramatisch werden. Es ist nämlich nur recht und billig, daß der Körper bekommt, was er verlangt, nachdem die Seele ihr Teil auch bekommen hat.«


  »Ich hasse dich, Bruder!«


  Janz lächelte. Nicht über den Gefühlsausbruch Erdegas, den hatte er nicht ernstgenommen. Er lächelte dem Mädchen zu, das sich zaghaft ihrem Tisch näherte.


  »Was willst du, Mädchen?« erkundigte Janz sich freundlich. Seine Augen glitten prüfend über ihr langes rotes Haar, die vollen Lippen und wanderten endlich über den beringten Hals zu dem rauhen Stoff ihres hochgeschlossenen Kittels.


  »Ich. war ergriffen.«, stammelte sie und spielte nervös mit der Kordel, die ihre Taille abschnürte. Dabei starrte sie intensiv auf Erdega. Sie schien nicht bemerkt zu haben, daß Janz es war, der zu ihr gesprochen hatte, und es machte ihr auch nichts aus, daß Erdega sie überhaupt nicht beachtete. Auch als sie sich mit etwas gefestigter Stimme erkundigte, ob »die Herren« zu essen und zu trinken wünschten, wandte sie sich an Erdega.


  »Deswegen sind wir wohl hier«, gab Janz die Antwort. »Bringe uns zweimal Toschar, Mädchen.«


  Sie nickte und entfernte sich.


  Janz beugte sich über den Tisch zu seinem Bruder.


  »Warum verschließt du dich vor den angenehmen Wirklichkeiten dieser Welt«, drang er beschwörend in ihn. »Du hättest dem Mädchen wenigstens einen Blick schenken können. Es ist in Ordnung, glaube es mir. Es hat dich nicht mit jener Mischung aus Neugierde, Abscheu und


  Mitleid angestarrt, wie du es von den anderen Menschen gewohnt bist. Nein, Bruder, es hat dich angesehen, als seist du ein Wunder!«


  Erdega hielt die Augen geschlossen. Sein Mund war verkniffen.


  Janz lehnte sich seufzend zurück.


  Das Mädchen brachte die beiden Gläser mit dem grünlichen Wurzeldestillat. Eines davon stellte sie vor Erdega hin, das andere vor Janz.


  »Willst du dich nicht zu uns setzen«, sagte Janz lächelnd und prostete dem Mädchen zu.


  Sie blickte schnell zu Erdega, dann zur Theke hinüber, wo ein großer hagerer Mann stand und ihr ein Zeichen gab.


  »Ich würde gerne, aber im Augenblick herrscht ein großer Betrieb, und ich serviere alleine«, meinte sie bedauernd.


  »Du bist an unserem Tisch gern gesehen«, sagte Janz aufmunternd. »Wir bleiben noch lange hier - außerdem möchten wir übernachten. Sind noch Zimmer frei?«


  »Jawohl, es sind noch Zimmer frei.«


  »Laß eines für uns reservieren. Für Erdega und Janz. Wenn du wieder einige Minuten Zeit hast, komm nur ruhig an unseren Tisch.«


  Ihre Augen wanderten zu Erdega. »Wenn ich darf?«


  »Natürlich darfst du!« versicherte Janz. »Du mußt uns nur deinen Namen nennen.«


  Sie wurde rot. »Ich heiße so wie das Mädchen in der Ballade«, sagte sie mit leiser Stimme, drehte sich abrupt um und ging zur Theke.


  »Ylina«, hauchte Erdega. »Sie war wie keine andere.«


  Ein Zittern lief durch seinen Körper. Plötzlich sprang er auf und rannte zum Ausgang.


  Janz richtete den Stuhl wieder zurecht und hob die Courilla auf, die zu Boden gefallen war. Dann ergriff er den Proviantsack und begann, seine Mahlzeit auszupacken.


  ***


  Einige Stunden später saß Janz immer noch allein am Tisch. Die meisten der Männer, die dem Treck angehörten, hatten sich zurückgezogen, und die Schankstube war fast leer. Der bullige Pionier vom Nebentisch, der Erdega »Großkopf« genannt hatte, war von seinen Zechkumpanen verlassen worden. Er saß brütend über seinem Toschar, und Janz hatte den Eindruck, daß er mit sich um einen Entschluß rang.


  Janz hatte recht, und in diesem Augenblick hatte der Narbengesichtige eine Entscheidung gefällt.


  »Es fällt mir schwer, verdammt schwer sogar«, sagte der Pionier wie zu sich selbst. »Ich habe mich noch nie bei jemandem entschuldigt.


  Ich habe noch nie etwas bereut. Aber zum Henker, diesmal bereue ich es. Es tut mir schrecklich leid, daß ich den Kleinen beschimpft habe. He, hörst du mir überhaupt zu? Ich habe mich eben dafür entschuldigt, daß ich deinen kleinen Freund gekränkt habe.«


  »Er ist mein Bruder«, sagte Janz höflich.


  Der Narbengesichtige glotzte ihn aus vom Alkohol getrübten Augen an. »Dein Bruder«, wiederholte er. »Dein Bruder ist er also. Na, ähnlich seht ihr euch aber nicht.«


  »Ich weiß«, entgegnete Janz im gleichen höflichen Tonfall.


  »Macht nichts, ich entschuldige mich trotzdem.« Der Pionier grunzte. »Es tut mir leid, was ich zu deinem Bruder gesagt habe, sage ihm das.«


  »Er wird sich freuen.«


  »Meinst du? Hoffentlich, denn ich meine es so, wie ich es sage. Es tut mir leid! Eigentlich gefällt mir der Kleine. Ja, tatsächlich, ich mag ihn. Sagst du ihm das auch?«


  »Ja.«


  »Bestimmt?«


  »Ja.«


  »Das erleichtert mich. Ich wünsche mir ehrlich, daß er mir nichts mehr nachträgt. So, das habe ich hinter mir - und jetzt kein Wort mehr darüber!«


  »Kein Wort mehr darüber«, versicherte Janz lächelnd.


  Der Narbengesichtige erhob sich schwankend. Er kam zu Janz und stützte sich schwer auf die Tischfläche.


  »Wohin wollt ihr denn eigentlich, du und dein Bruder?«


  Janz zuckte die Schultern. »Wir haben ein Ziel vor Augen, aber wir wissen nicht, wohin wir uns wenden sollen.« Erklärend fügte er hinzu: »Wir suchen einen Schatz.«


  Der Pionier hieb mit der Faust auf den Tisch. »Ich auch! Ich bin auch Schatzsucher!«


  »Aber Sie gehören zum Treck, nicht wahr?«


  »Morgen trenne ich mich von den Leuten. Das sind alles biedere Siedler, die einen Garten Eden suchen, den sie auf diesem gottverlassenen Planeten nicht finden werden. Ich suche etwas anderes, und ich sage dir, daß ich das finde, wonach ich suche.«


  »Ich wünsche Ihnen Glück.«


  »Hm«, machte der narbengesichtige Schatzsucher und richtete sich steif auf. »Wenn ihr wollt, könnt ihr euch mir anschließen«, sagte er übergangslos und stapfte mit unsicheren Schritten dem Ausgang zu. »Überlegt euch dieses Angebot und sagt mir Bescheid. Ich wiederhole es nicht mehr.«


  Janz sah dem bulligen Mann nach, bis er die Schankstube verlassen hatte. Als er sich wieder umwandte, stand das Mädchen vor ihm.


  Ylina.


  »Was ist das für einer?« erkundigte Janz sich.


  »Er heißt Johannes Gallos«, antwortete das Mädchen. »Ein Rauhbein, aber unter den Leuten des Trecks ist er beliebt. Mehr weiß ich nicht, denn der Wagenzug kampiert hier erst seit zwei Tagen. Er ist noch immer nicht zurück!«


  »Keine Sorge«, sagte Janz beruhigend, »Erdega kann auf sich aufpassen.«


  Die Stimme des Mädchens klang immer noch ängstlich, als es wieder sprach. »Warum ist er davongelaufen? Und wohin ist er gelaufen?« wollte es wissen.


  »Hast du jetzt Zeit, Ylina?« fragte Janz. »Wenn du willst, sage ich es dir.«


  Zögernd ließ sie sich auf dem Rand eines Stuhles nieder.


  Janz sah ihr in die Augen, als er sagte: »Erdega ist mein Bruder.«


  »Ihr habt keine Ähnlichkeit miteinander«, stellte sie fest.


  »Es stimmt, wir sind uns nicht ähnlich«, bestätigte Janz. »Im Gegenteil, wir sind grundverschieden. Aber das hat weiter keine Bedeutung - zumindest war es bis vor kurzem bedeutungslos. Denn wir besaßen etwas, das uns miteinander verband. Wir hatten einen gemeinsamen Freund - Ylina. Durch sie wurde unsere Gegensätzlichkeit aufgehoben, sie war das Bindeglied zwischen uns, sie.« Janz stockte, nach einem passenden Vergleich suchend. Aber er fand keine weiteren Worte zur Erklärung. »Verstehst du das, Mädchen?«


  Sie nickte.


  »Nein«, sagte Janz kopfschüttelnd, »du kannst das nicht verstehen.«


  »Vielleicht doch«, erwiderte das Mädchen entrückt. »Als ich eure Verse hörte, da wurde mir sofort eindringlich bewußt, daß auch mein Name Ylina ist!«


  Mit einem wehmütigen Lächeln schüttelte Janz erneut den Kopf.


  »Machen wir uns nichts vor, Mädchen. Du trägst zwar einen seltenen Namen, aber Ylina liegt dort draußen in der Wildnis begraben. Und Erdega ist jetzt draußen bei ihr - bei unserer Ylina.«


  Das Mädchen spielte mit Erdegas unberührtem Glas. Sie hob den Blick nicht, als sie sagte: »Sie muß schön gewesen sein. Ich weiß, daß sie schön war.«


  »Wenn man Ylina heißt, muß man schön sein.«


  Es belustigte Janz, daß das Mädchen errötete, und es machte ihm Spaß, darauf zu warten, daß sie das folgende Schweigen von selbst brach.


  »Wie. konnte das nur passieren.«


  »Du meinst, wie sie gestorben ist? Mit mir kannst du ruhig darüber sprechen, solange Erdega nicht hier ist. In seiner Gegenwart darfst du


  allerdings kein Wort darüber verlauten lassen. Er muß erst darüber hinwegkommen. Wenn er erst vergessen hat, was vorgefallen ist, dann wird er wieder ein ganz anderer Mensch.«


  Sie sah ihn erwartungsvoll an.


  Er fuhr fort: »Du müßtest Erdega kennen, wenn ihn nichts bedrückt. Er ist dann unbeschwert, ausgelassen und von geradezu ansteckender Fröhlichkeit. Ich hoffe, daß er bald über Ylinas Tod hinwegkommt.«


  »Ich möchte ihn einmal lächeln sehen.«


  »Vielleicht kannst du es. Es wird jedenfalls nicht mehr allzulange dauern, bis er die schrecklichen Bilder vergißt - wie die beiden Wegelagerer mit vorgehaltenen Waffen aus ihrem Versteck springen, wie sie ohne Warnung Ylina erschießen. Es hat ihn nicht befriedigt, daß ich Ylinas Tod kurz darauf gerächt habe. Ich glaube, er hat das nicht einmal bemerkt. Aber das Vergessen wird von selbst kommen. Das geht bei ihm so rasch wie bei einem Kind.«


  »Ylina!«


  Das Mädchen zuckte zusammen. Sie fuhr ruckartig herum und blickte ängstlich zu dem hageren Mann, der aufrecht hinter der Theke stand und sie gerufen hatte.


  »Mein Vater«, erklärte sie Janz hastig. »Er kann sehr wütend werden, wenn ich nicht augenblicklich gehorche. Er ist ein Scheusal! Deshalb. nehmt mich bitte mit.«


  »Wir werden sehen«, meinte Janz unverbindlich.


  Sie erhob sich. »Reitet nicht ohne mich fort«, flehte sie.


  »Wir werden nicht abreisen, ohne dir Bescheid gesagt zu haben«, versprach Janz.


  Er beobachtete das Mädchen so lange, bis sie durch die hinter der Theke liegenden Tür verschwunden war. Dann stand er auf und ging zu den Stallungen. Er weckte den Knecht, ließ sich sein Pferd satteln und ritt zu Ylinas Grab hinaus. Die drei Monde spendeten genügend Licht, und er erblickte Erdega schon von weitem. Die beiden Brüder wechselten kein Wort, als sie dann nebeneinander vor dem Grabhügel standen.


  Eine Viertelstunde später ritten sie zurück. Alle Lichter im Blockhaus waren erloschen, nur noch über der Theke brannte eine schwache Lampe. Der hagere Mann, Ylinas Vater, stand bewegungslos wie eine Statue da. Sein Gesicht lag im Schatten, aber Janz konnte seine Augen böse funkeln sehen.


  »Zimmer dreizehn«, sagte der Mann undeutlich und überreichte Janz den Schlüssel.


  »Ich bin nicht abergläubisch«, erklärte Janz lächelnd, nachdem er den Schlüssel an sich genommen hatte und zusammen mit seinem Bruder die Treppe ins Obergeschoß hinaufstieg.


  


  2.


  Erdega schlief noch, als Janz aufstand, sich wusch und ankleidete. Letzteres tat er immer mit großer Sorgfalt. Seine Bekleidung bestand aus einer Offiziersuniform, den dazu passenden Stiefeln und der Mütze, die er aus Restbeständen der Solaren Raumflotte gekauft hatte. Janz brauchte eine Zweckkleidung, die für die Strapazen in den unwegsamen Gebieten Halperoons geeignet war. Deshalb hatte er in dem Altwarenladen in Accoun die schmucklose, ausgediente Uniform erstanden.


  Sicher hatte bei seiner Wahl auch etwas die Sehnsucht nach den Sternen mitgespielt, aber entscheidend war sie nicht gewesen. Er war eigentlich ganz gut darüber hinweggekommen, daß sie bei der Musterungskommission durchgefallen waren. Wenn er zurückdachte, konnte er sogar darüber lächeln. Damals war ihm allerdings nicht zum Lachen zumute gewesen.


  Es war wenige Tage nach ihrer Flucht aus dem Waisenhaus. Die ganze Zeit, in der sie beide wie verlorene Hunde durch Accoun geirrt waren, hatte er die Slogans gehört, mit denen die Solare Flotte um Rekruten warb. Es war ein verlockendes Angebot - Reisen zu den Sternen, Abenteuer auf fremden Planeten und nie Hunger leiden zu müssen, Geld zu besitzen und es nicht nötig zu haben, einem Schatz nachzujagen, von dem man gar nicht wußte, ob es ihn überhaupt gab. Schließlich hatte er Erdega dazu überreden können, sich bei der Musterungskommission zu melden. Dort wurden sie ausgelacht - nicht offen, versteht sich, aber man lachte hinter vorgehaltener Hand über sie.


  Janz hatte verstehen können, daß sie an Erdega kein Interesse hatten; abgesehen von allem anderen, hätte er in einer Uniform auch zu ulkig ausgesehen. Aber daß sie auf ihn keinen Wert legten, das konnte er nicht verstehen. Er hätte Erdega selbstverständlich nicht im Stich gelassen, auch wenn sie an ihm, Janz, interessiert gewesen wären - er würde Erdega nie im Stich lassen! Doch er hatte nicht einmal theoretisch eine Chance gehabt, in die Raumflotte aufgenommen zu werden. Es hatte schon dabei Schwierigkeiten gegeben, als sie von ihm irgendwelche Dokumente verlangten, mit denen er sich hätte ausweisen können. Aber den Ausschlag für die Ablehnung seines Gesuches dürften die Tests gegeben haben.


  »Nicht tauglich«, hatte der Flottenarzt lakonisch erklärt. Der Offizier der Musterungskommission hatte sich ausführlich erklärt: »Wir suchen keine Abenteurer, Herr Janz, sondern Männer, die gewillt sind, sich mit Leib und Seele dem Kampf gegen die Feinde der Menschheit zu verschreiben.«


  Das traf natürlich auf ihn nicht zu.


  Trotzdem trug Janz jetzt eine Flottenuniform, und er besaß auch die dazu passende Felljacke, wie sie die Landetruppen in polaren Gebieten trugen.


  Er warf noch einen kurzen Blick zu Erdega, der zusammengerollt in seinem Bett lag, dann verließ er das Zimmer und schloß die Tür lautlos hinter sich.


  Als er unten in der Schankstube angekommen war, zeigte ihm ein kurzer Blick, daß nur zwei Gäste anwesend waren. Von Ylina und ihrem Vater oder von den anderen Bediensteten war niemand zu sehen.


  Während er das Lokal durchmaß, rief er den beiden frühen Zechern zu: »Wenn mich Johannes Gallos suchen sollte, so richtet ihm aus, daß er mich in einer Stunde im Stall treffen kann.«


  Die beiden Unbekannten sahen verblüfft herüber, und Janz lächelte über ihre dummen Gesichter. Sie konnten natürlich nicht ahnen, daß er nur einen Vorwand gesucht hatte, um Ylina eine versteckte Nachricht zukommen zu lassen. Hoffentlich hatte sie ihn gehört und auch verstanden.


  Er trat ins Freie und atmete die frische Luft in vollen Zügen ein. Im Schatten war es kalt, aber als er in den Schein der Morgensonne hinaustrat, spürte er ein wohliges Prickeln auf der Haut.


  Er legte den Weg zur Wagenburg in gemächlichem Schritt zurück und beobachtete dabei die Pionierfrauen bei ihrer morgendlichen Tätigkeit. Als er zu einem Wagen kam, vor dem eine abgearbeitete Frau mit zwei verschmutzten Kindern saß, mit denen sie sich ein ärmliches Frühstück teilte, grüßte er freundlich und fügte scherzhaft hinzu:


  »Da soll noch ein Mann sagen, das Pionierleben sei hart.«


  Die Frau tunkte ein Stück Brot in ihren Kaffeebecher. Bevor sie das Brot zum Mund führte, sagte sie: »Wer Ihnen solch einen Bären aufbinden will, dem versohlen Sie in meinem Namen das Hinterteil.« Sie biß das aufgeweichte Brot ab, kaute kurz und schluckte. »Glauben Sie es, Herr. Kein Pionier hat sich noch überarbeitet. Die schlafen ihre Räusche aus, während sich die Pionierfrauen abrackern. Wollen Sie hören, wie der Vater meiner Kinder schnarcht?«


  Janz lachte.


  »Aber Sie sind doch nicht zur Wagenburg gekommen, um sich von einem verbitterten Pionierweib anschwatzen zu lassen«, meinte die Frau argwöhnisch.


  »Ich suche Johannes Gallos’ Wagen«, sagte Janz.


  Sie deutete auf einen Wagen auf der anderen Seite der Wagenburg. »Es ist der mit dem roten Führerhaus.«


  Janz bedankte sich. Bevor er die Frau wieder sich und ihren Kindern überließ, sagte er: »Sie sollten das Pionierleben aufgeben, wenn es Sie so sehr verbittert, Madam.«


  »Aufgeben? Ich hoffe, Sie haben mein Gejammer nicht ernst genommen, Herr!«


  »Nein, bestimmt nicht«, versicherte Janz, fuhr dem größeren der beiden Kinder durch das Haar und schlenderte zu Gallos’ Geländewagen.


  Er unterschied sich von den anderen Wagen tatsächlich nur durch das rotlackierte Führerhaus, was weiter nicht verwunderlich war. Denn auf Halperoon gab es nur eine einzige Firma, die Kamele - so hießen die Geländewagen - baute. Sie waren sechs Meter lang, drei hoch und fast ebenso breit, besaßen sechs kleine Räder, die auf langen, ausfahrbaren Federbeinen lagerten und deshalb so ziemlich alle Hindernisse überwinden konnten. Von außen bildete der Aufbau eine Einheit; innen war er in drei Sektionen unterteilt: vorne das Führerhaus, mit der Panorama-Windschutzscheibe, in der Mitte der Mannschaftsraum (bei den Pionieren der Wohnraum für die Familie) und hinten der Lagerraum mit Antrieb und Energieanlage.


  Mit den Kamelen konnte man sich in alle Gebiete Halperoons wagen, brauchte weder Flüsse und Seen, Wüsten, Tropen- und Polargebiete zu scheuen; die Kamele waren Amphibienfahrzeuge, besaßen gut isolierte Wände und waren mit Klimaanlagen ausgestattet. Frischhaltetanks für Wasser- und Lebensmittelvorräte waren ebenfalls vorhanden.


  Janz hatte sich immer gewünscht, statt auf dem Rücken von Pferden in der Geborgenheit eines Kamels durch die unerforschten Gebiete Halperoons zu ziehen. Vielleicht würde ihm dieser Wunsch nun bald erfüllt werden.


  Er stieg die viersprossige Leiter zum Führerhaus hinauf und blickte durch das Seitenfenster ins Innere. Johannes Gallos lag quer über die beiden vorderen Sitze ausgestreckt und schlief. Es sah ganz so aus, als habe er letzte Nacht den Weg zu seinem Wagen gerade noch zurücklegen können, aber nicht mehr die Kraft besessen, seine Kabine aufzusuchen.


  Janz zog probeweise am Türgriff, und die Tür ließ sich tatsächlich öffnen, er stieg ein, schob Gallos’ Beine vom Sitz und ließ sich darauf nieder. Dann kurbelte er das Seitenfenster hinunter, damit der Fuselgeruch abziehen konnte.


  »He, Gallos!« rief er und stieß den bulligen Mann an.


  Beim ersten Versuch, den Schatzsucher zu wecken, erntete Janz nur ein unwilliges Schnaufen. Erst beim viertenmal schlug Gallos die Augen auf, bedeckte sie aber sofort mit den Händen und versuchte, sich auf die andere Seite zu drehen.


  »Kennen Sie mich nicht mehr?« erkundigte Janz sich.


  »Nein«, sagte Gallos.


  »Sie haben mir letzte Nacht angeboten, meinen Bruder und mich in Ihrem Kamel mitzunehmen.«


  »Ich muß ganz schön blau gewesen sein.«


  »Das stimmt.«


  Gallos kapitulierte; er schien eingesehen zu haben, daß er den Störenfried nicht abschütteln konnte, ohne sich mit ihm auf ein Gespräch einzulassen. Er richtete sich auf, preßte die Hände gegen den Kopf und stöhnte.


  »Oh, mein Schädel«, jammerte er, rieb sich mit den Händen das Gesicht ab und griff nach einer Pillenschachtel, die auf dem Armaturenbrett lag. Er steckte eine der gelben Pillen in den Mund und zerkaute sie, beim Schlucken verzog er angewidert das Gesicht.


  »Aber es hilft«, sagte er. Jetzt erst blickte er Janz an.


  »Ich habe dir tatsächlich angeboten, dich mitzunehmen?«


  »Mich und meinen Bruder«, berichtigte Janz. Er fügte erklärend hinzu: »Sie haben meinen Bruder >Großkopf< geschimpft. In einem Anflug von Reue haben Sie mir dann besagtes Angebot gemacht. Aber wenn Sie das nur im Rausch dahergeredet haben, dann Schwamm drüber.«


  »Moment mal«, sagte Gallos. »Ich bin immer noch nicht ganz nüchtern. Aber ich beginne mich langsam zu erinnern. Wenn ich versprochen habe, euch mitzunehmen, dann stehe ich selbstverständlich dafür ein. Nur - was versprichst du dir davon, mit mir zu fahren?«


  Janz lächelte. »Ehrlich gesagt, ich hoffe, daß Sie uns zu einem bestimmten Ort bringen.«


  »Aha«, machte Gallos. »Aber vielleicht habe ich meine eigenen Pläne. In diesem Fall müßtet ihr euch nach mir richten.«


  »Wenn Sie eigene Pläne haben«, entgegnete Janz bedauernd, »würden wir uns von Ihnen nur ein Stück mitnehmen lassen. An einem bestimmten Punkt würden sich unsere Wege dann trennen.«


  Gallos starrte ihn mit blutunterlaufenen Augen an.


  »Hm, ich muß immer noch ganz schön betrunken sein. Warum sollte ich mir sonst dein hochtrabendes Geschwätz anhören! Aber wahrscheinlich hast du mir noch mehr zu sagen - interessante Details vielleicht? Nähere Einzelheiten über ein verlockendes Projekt?«


  »Vielleicht.«


  »Dann komm mit.« Gallos erhob sich ächzend. »Du kannst mir alles erzählen, während ich mich dusche. Herrgott, ich fühle mich schmutzig!«


  »Vorher noch eines«, sagte Janz. »Wenn wir uns Ihnen anschließen, dann muß ich die Bedingung stellen, daß wir kommende Nacht abfahren. Nicht vorher und nicht danach.«


  »Und warum das?«


  »Außer meinem Bruder und mir kommt noch jemand mit.«


  Gallos kam mit seinem Waschzeug aus dem Mannschaftsraum


  zurück.


  »Sonst noch was, mein Junge?« erkundigte er sich.


  »Einiges«, sagte Janz. »Aber das können wir auch später regeln.«


  »Nun, dann werde ich dir einmal etwas sagen. Ich weiß, wer die vierte Person in unserem Bunde sein soll. Schließlich war ich nicht so betrunken, daß ich nicht bemerkt hätte, wie du da mit dem Serviermädchen geturtelt hast. Und zufällig weiß ich auch, daß es jemand gibt, dem das gar nicht paßt.«


  »Das ist ihr Vater«, sagte Janz. »Er hat kein Recht, sie gewaltsam zurückzuhalten.«


  »Ich habe zwar etwas gegen Leute, die anderen Freiheitsbeschränkungen auferlegen. Aber ich habe auch etwas gegen Entführungen.« Gallos wandte sich dem Ausstieg zu.


  »Es handelt sich um keine Entführung«, sagte Janz. »Das Mädchen hat mich angefleht, es von hier fortzubringen. Aber da sie Angst vor ihrem Vater hat, möchte sie, daß er ihr Verschwinden nicht sofort entdeckt.«


  Gallos war aus dem Führerhaus gestiegen, Janz folgte ihm. Nebeneinander gingen sie auf einen Seiteneingang des Rasthauses zu, über dem ein Schild WASCHRÄUME verkündete.


  »Es kann doch nicht gegen Ihre Prinzipien verstoßen, einem versklavten Mädchen die Freiheit zu geben«, redete Janz auf Gallos ein.


  »Gegen meine Prinzipien verstößt es nur, ein Mädchen auf eine Fahrt ins Niemandsland mitzunehmen«, antwortete Gallos.


  »Wir werden sie zu schützen wissen.«


  »Wir werden uns vor ihr schützen müssen!«


  »Ach, das meinen Sie. Aber ich kann Sie beruhigen, von Erdega und mir droht ihr keine Gefahr.«


  Gallos seufzte. »Lassen wir das. Es ist noch nicht gesagt, daß ich mich auf diese Sache einlasse. Versprechen hin, Versprechen her, von einem Mädchen war nicht die Rede. Wenn du trotzdem darauf bestehst, sie mitzunehmen, dann mußt du mir schon ein ansprechendes Angebot unterbreiten. Hast du nicht irgend etwas von einem todsicheren Tip über einen versunkenen Schatz gesagt?«


  »Ich habe nur eine Erwähnung gemacht«, antwortete Janz, »aber das war letzte Nacht, und Sie waren total betrunken.«


  »So betrunken kann ich nie sein. Also schieß los.«


  Janz lächelte unschuldig. »Da gibt es nicht viel zu erzählen, Erdega und ich, wir suchen den Schatz von Askadir.«


  »Das haben viele vor euch schon vergeblich getan«, lachte Gallos.


  »Ich weiß«, erwiderte Janz gelassen. »Tausende haben versucht, den Schatz von Askadir zu finden. Die meisten von ihnen sind mit leeren Händen zurückgekommen, nur einige wenige konnten sich rühmen,


  wenigstens ein oder zwei Ausgrabungen gemacht zu haben. Aber das sind kleine Fische, mit denen wir uns nicht abgeben. Erdega weiß, wo wir suchen müssen!«


  »Das ist ein Ding!« Gallos tat überwältigt. »Du behauptest also, daß ihr die Stelle wißt, wo die versunkene Stadt Askadir liegt.«


  »Wir kennen nicht die Koordinaten«, schränkte Janz ein. »Aber Erdega kann jederzeit hinfinden.«


  »Hört sich ziemlich mysteriös an«, stellte Gallos fest. »Ihr habt keine Unterlagen, aber ihr seid überzeugt, daß ihr Askadir finden werdet. Und von dieser Überzeugung soll ich mich anstecken lassen und auf alle deine Bedingungen eingehen. Immer der Nase nach fahren, ein Mädchen im Pelz sitzen haben und vor deren tobsüchtigen Vater flüchten. Das sind Aussichten! Dem soll ich also bedenkenlos zustimmen und meine eigenen Pläne, die um einiges realistischer sind, ganz einfach aufgeben.?«


  Janz blieb stehen. »Duschen Sie und nüchtern Sie sich aus. Sie brauchen sich ja nicht gleich zu entscheiden. Wenn Sie wollen, kommen Sie in einer halben Stunde in die Stallungen. Ich treffe dann Ylina dort.«


  »Ich werd’s mir überlegen«, sagte Gallos mißmutig. In dem Augenblick, in dem Janz die Stallungen betrat, wußte er, daß Ylina gekommen war, aber er ahnte gleichzeitig, daß Johannes Gallos nicht kommen würde. Hatte sich der Schatzsucher nicht überreden lassen? Würde er sie - Erdega, Ylina und ihn, Janz - nicht in seinem Geländewagen mitnehmen? Das wäre schade, denn in einem Kamel wären sie geschützter und besser versorgt als mit den Pferden. Aber es würde nichts an ihrem ursprünglichen Plan ändern - Ylina sollte mit ihnen kommen. Janz hatte letzte Nacht vor dem Schlafengehen alles mit seinem Bruder besprochen.


  Erdega hatte nichts einzuwenden gehabt.


  Ylina trat aus einer Pferdebox hervor.


  »Ich bin überrascht, wie intelligent du bist«, begrüßte Janz sie. »Es gibt nicht viele Mädchen, die meine Art der Verabredung verstanden hätten.«


  Ylina zeigte nicht, ob sie geschmeichelt war. Sie wirkte ängstlich und gehetzt, und ihre Augen wanderten ruhelos umher.


  »Ich kann nicht lange bleiben«, sagte sie. »Gunder, der Knecht, kommt bald zurück, und außerdem würde es meinem Vater auffallen, wenn ich zu lange wegbliebe. Er hat mich wieder geschlagen.«


  »Es war das letztemal, daß er dich angerührt hat«, versprach Janz. »Wir nehmen dich mit. Vielleicht bekommen wir sogar einen Geländewagen, wenn Johannes Gallos mitmacht. Aber selbst wenn das nicht klappen sollte, kommst du mit uns.«


  »Und wenn Gallos meinem Vater alles verrät?«


  »Das wird er nicht tun«, sagte Janz überzeugt.


  »Ich habe Angst«, gestand sie und lehnte sich an ihn. Als sie spürte, wie er sich versteifte, rückte sie wieder ab. »Ich fürchte mich vor den Folgen. Wenn das nur alles schon vorüber wäre.«


  »Wir holen dich um Mitternacht ab.«


  »Und wenn mein Vater noch nicht schläft? Oder wenn er aufwacht!«


  Janz holte lächelnd eine kleine Schachtel aus der Tasche.


  »Er kann nicht aufwachen, wenn du ihm eine dieser Tabletten ins Essen oder in ein Getränk gibst. Er wird vierundzwanzig Stunden schlafen und sich danach noch einige Zeit so elend fühlen, daß er keinen klaren Gedanken fassen kann. Da, nimm!«


  Er drückte ihr fünf der daumengroßen Tabletten in die Hand.


  »Aber gib ihm nur eine«, ermahnte er sie. »Wenn du ihm mehr verabreichst, könnte es sein, daß er nie mehr aufwacht.«


  Sie zitterte. »Hoffentlich geht das alles gut. Ich wünsche mir so sehr meine Freiheit - mehr als alles andere in der Welt. Ich war immer nur seine Sklavin, er verlangte die schrecklichsten Dinge von mir -unaussprechliche Dinge. Und wenn ich nicht gehorchte, schlug und quälte er mich, bis ich nachgab.«


  »Sprich nicht darüber«, riet Janz.


  »Doch, ich muß darüber sprechen«, sagte sie. »Es verschafft mir Erleichterung. Manchmal glaube ich, das ist alles nicht wahr. Ich rede mir ein, daß es nur ein schrecklicher, endloser Alptraum ist, aber dann gibt es kein Erwachen, und ich weiß, daß ich nicht geträumt habe.«


  »Dein Alptraum ist bald zu Ende, Ylina. Wir nehmen dich doch mit uns.«


  »Wie zärtlich du meinen Namen aussprichst - Ylina - ich habe ihn noch nie so gehört.«


  Er schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter. »Nun geh zurück zum Rasthaus, bevor dein Vater Verdacht schöpft.«


  Er gab ihr einen freundschaftlichen Klaps.


  »Um Mitternacht«, rief sie sich in Erinnerung.


  »Um Mitternacht holen wir dich«, bestätigte Janz. »Stelle ein Licht ins Fenster, damit wir deine Kammer finden.«


  »Ja, ja, das werde ich tun«, rief sie. »Ist das alles? Soll es so einfach für mich sein, die Freiheit zu erlangen? Es ist kaum glaublich.«


  Janz sah ihr nicht nach, als sie den Stall verließ. In Gedanken versunken ging er zu den Boxen, in denen ihre drei Pferde untergebracht waren. Er glaubte, Ylinas Gedanken erraten zu haben. Schwankend zwischen Hoffnung und der Angst, ihr Vater könnte die Flucht in die Freiheit noch im letzten Moment vereiteln, würde sie sich immer wieder fragen: Ist es ein Traum, aus dem ich erwachen werde, weil sich nun alles zum Guten zu wenden scheint?


  Janz wischte die Gedanken hinweg. Er konnte es sich nicht leisten zu


  philosophieren. Er durfte nicht denken, denn wenn er erst einmal damit anfing, würde es kein Ende nehmen. Erdega hatte es leicht, aber er, Janz, durfte es sich nicht leichtmachen. Zumindest einer von ihnen beiden mußte seinen klaren Verstand behalten. Und deshalb hieß es: kurze, schnelle Entschlüsse fassen und nur nicht grübeln. Janz hatte in den vier Jahren, seit er zusammen mit Erdega aus dem Waisenhaus davongelaufen war, gelernt, seine Gedanken zu jeder beliebigen Zeit ganz einfach »abzuschalten«. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes: Es war, als drücke er einen Schalter, und - klick - er dachte nicht mehr.


  Ob Johannes Gallos die Bedingungen annehmen würde?


  »Hoffe mit mir«, sagte er zu Ylinas Schimmel und strich ihm über das Fell, »denn dann brauchen wir euch Pferde nicht zu schinden.«


  Er verließ die Stallungen durch einen anderen Ausgang als Ylina und ging zum Rasthaus. Es gab im Augenblick nichts zu tun, deshalb suchte er die Schankstube auf und stellte sich an die Theke.


  Ylinas Vater stand dahinter.


  »Einen doppelten Toschar«, verlangte Janz.


  Der hagere Mann nahm wortlos eine Flasche aus dem Regal und füllte ein Glas bis zum Rand mit der grünlichen Flüssigkeit. Janz beobachtete ihn dabei und stellte im Geist eine Liste von besonderen Merkmalen seines Gegenübers zusammen - auch das lenkte ab.


  1 - zirka 190 Zentimeter groß,


  2 - untergewichtig, kaum mehr als 140 Pfund schwer,


  3 - Totenkopf mit schwarzen, tiefliegenden Augen,


  4 - pechschwarzes Haar, lang und ungekämmt,


  5 - blasser Teint - Haut beinahe weiß,


  6 - lange Arme, knochige Hände.


  Gesamteindruck: der wandelnde Sensenmann!


  »Kennen wir uns nicht von irgendwo?« fragte Janz.


  »Ich habe Sie vorher bestimmt noch nie in meinem Leben gesehen«, sagte Ylinas Vater.


  »Aber bedenken Sie, vielleicht habe ich Sie in meinem Leben schon einmal gesehen«, sagte Janz und lächelte hintergründig.


  Er hatte sein Glas geleert, und während er jetzt die Treppe ins Obergeschoß hinaufstieg, konnte er seiner Liste von Beobachtungen einen siebenten Punkt hinzufügen: eine Stimme so hohl wie das Echo in einer Grabkammer.


  Janz nahm die letzte Stufe, betrat den Korridor und - erstarrte.


  »Was machen Sie da?« fragte er mit krächzender Stimme den bulligen Mann, der eben die Tür zu seinem und Erdegas Zimmer hinter sich schloß.


  Ruhig antwortete Johannes Gallos: »Ich wollte mich ein wenig mit deinem Bruder unterhalten, weil ich hoffte, von ihm präzisere Angaben


  zu erhalten. Aber leider schläft er unnatürlich tief!«


  »Gott sei Dank«, sagte Janz erleichtert, und die Farbe kehrte langsam wieder in sein Gesicht zurück. »Sie ahnen überhaupt nicht, welchen Schaden Sie mit Ihren Fragen angerichtet hätten. Er braucht jetzt Ruhe, denn er hat ein schreckliches Erlebnis hinter sich. Ich habe ihm diese Ruhe mit Schlaftabletten verschafft, und ich verlange von Ihnen, daß Sie ihn auch nach seinem Erwachen nicht mit Fragen belästigen. Erst bis ich Ihnen die Erlaubnis dazu gebe.«


  »Die Situation wird immer mysteriöser«, sagte Gallos trocken. »Sie gefällt mir immer weniger.«


  »Ich kann es nicht ändern. Ihnen bleibt immer noch der Ausweg, sich zurückzuziehen. Sie brauchen nicht mit uns gemeinsame Sache zu machen, wenn Sie Bedenken haben.«


  »Askadir«, murmelte der bullige Schatzsucher fast sehnsüchtig. Er blickte Janz direkt in die Augen. »Du irrst, mein Junge, ich habe mich bereits entschieden - trotz allem. Ich bin euer Partner.«


  Janz verbarg seine Erleichterung nicht.


  »Dann bleiben Sie ruhig noch eine Weile mein Gast. Wir können unsere nächsten Schritte besprechen.«


  


  3.


  Im Grunde war Erdega von recht einfacher Natur, aber er besaß eine überaus komplizierte Psyche. Er selbst wußte es natürlich nicht, aber noch weniger Ahnung davon hatten seine Mitmenschen, die ihn nur oberflächlich kannten. Einzig und allein Janz hatte etwas mehr Einblick in sein Innenleben, und wahrscheinlich kannte Ylina ihn auch besser.


  Aber Ylina war tot.


  Erdega konnte es nicht fassen. Er konnte es nicht verstehen, daß ein Mensch aus Fleisch und Blut, lebensfroh und glücklich, im nächsten Moment plötzlich nicht mehr existierte.


  Er versuchte nicht, das zu verstehen. Er wußte instinktiv, daß er dafür kein Verständnis aufbringen würde. Er haßte die Welt dafür, daß sie ihm das genommen hatte, was ihn als einziges am Leben erhalten hatte.


  In dieser grauen Welt ein Scheinleben zu führen, war sinnlos ohne Ylina. Die grauen Menschen anstarren zu müssen, sich von ihnen anstarren zu lassen, war für ihn nicht mehr zumutbar. Er wollte sie nicht mehr sehen, diese oberflächlichen Geschöpfe mit den Scheinseelen. Sie hatten ihn genug gequält. Mit ihren Blicken, die ihn betrachtet hatten wie ein exotisches Insekt. Ekel und manchmal auch Mitleid hatten sie ihm gezeigt, aber der Ekel vor ihm war immer stärker gewesen, so daß das Mitleid nicht zum Durchbruch gekommen


  war. Und wenn das Mitleid einmal gesiegt hatte, dann war für Erdega alles nur noch schlimmer geworden.


  Die schlimmste Zeit war die, die er mit Janz im Waisenhaus verbracht hatte. Er konnte nur mit Schaudern daran denken. Es saß noch tief in seinem Bewußtsein fest, wie die anderen Kinder ihn gequält hatten und wie er vom Anstaltspersonal distanziert behandelt worden war. Aber das Schicksal war so gnädig mit ihm verfahren, daß er sich wenigstens nicht mehr an Einzelheiten erinnern konnte. Nur der nachhaltige Gesamteindruck war tief in ihm verwurzelt: Das Leben im Waisenhaus war ein Martyrium sondergleichen gewesen.


  Danach kam eine schönere Zeit - es waren vier Jahre, in denen er etappenweise mit Ylina zusammengewesen war. Aber auch dieser Lebensabschnitt war von Demütigung, Spott, Grausamkeit und einem unaussprechlichen Leid überschattet.


  Wenn Erdega seinen Bruder nicht gehabt hätte, wäre er schon lange an dieser grauen Welt zerbrochen - er hätte schon lange vor den Wesen mit den Seelen aus dunklem Rauch kapituliert.


  Er hätte.


  Er wäre.


  Er wußte es nicht, was er getan hätte. Aber daß alles anders gekommen wäre, dessen war er überzeugt. Denn kein fühlendes Wesen hätte es an seiner Stelle ertragen können, alles Leid dieses Universums zu spüren.


  In diesem Moment, als er im Schein der drei Monde vor Ylinas Grab gestanden hatte, da nahm er es wieder einmal verbittert zur Kenntnis, daß er der Magnet war, der alle Pein magisch anzog.


  Er konnte sich nicht dagegen wehren. Er war machtlos. Er wollte ausbrechen, die rauchigen Seelen aus den leeren Hüllen pusten, bis ans Ende der Welt laufen und alle Sonnenstrahlen einholen und zu einem Regenbogen vereinen. Ja, das wäre seine Erfüllung gewesen -auf dem Regenbogen emporschweben, und das Leid dort unten zurücklassen.


  Drei Schatten warfen die Monde von seinem Körper. Erdega dachte es sich so: Ein Schatten ist er, der zweite Schatten ist Janz, der dritte Schatten ist Ylina. Warum kann es nicht so sein!


  Und dann ward es so. Aber nur Janz kam angeritten. Ylina fehlte noch immer. Und Janz war auch nicht aus einem der drei Schatten erstanden, sondern er kam von anderswo. Als er dann neben Erdega stand, warfen sie zusammen sechs Schatten.


  Ylina kam nicht. Janz ritt mit Erdega zum Rasthaus zurück.


  Oh, sie ist mehr als ein Mädchen, das dich begleitet. Sie ist mehr als eine Gefährtin für schlechte und für gute Zeiten. Sie ist mehr als ein Kamerad, der mit dir durch dick und dünn geht. Janz ist ein solcher Gefährte, ein solcher Kamerad, er teilt mit dir Freuden und Leiden.


  Aber Ylina ist mehr als das - sie ist das LEBEN.


  Wenn du jetzt zur Herberge zurückreitest, dann vermißt du den Hufschlag des dritten Pferdes. Wenn du dem Knecht die Pferde überläßt, dann erwartest du, daß er dich erstaunt ansieht und fragt: »Und wo ist Ylina?« Aber er tut es nicht, denn er ist gar nicht das, was du in ihm siehst. Er ist kein Mensch. Er ist eine leere Hülle, mit einem dunklen, rauchigen Innenleben, das sich bei der nächsten Gelegenheit verflüchtigt.


  Du wärst froh, wenn es anders wäre, Erdega?


  Ja, ich möchte, daß ich gefragt werde: »Warum trauerst du?«


  Dann würde ich antworten: » Ylina ist nicht mehr.«


  »Und wie ist das geschehen?«


  »Zwei Wegelagerer versperrten uns den Weg. Janz war nicht beeindruckt. Ylina lachte. Sie sagte:. es ist mir entfallen, was sie gesagt hatte. Aber die Wegelagerer ließen sich das nicht bieten. Sie wurden so wütend, daß sie schossen. Sie schossen auf Ylina.«


  Erdega weinte. Durch verschleierte Augen sah er, daß Janz ihn durch die Schankstube führte, die Treppe hinauf in ein fremdes Zimmer.


  »Da, nimm das«, sagte Janz und hielt Erdega ein Glas Wasser und einen giftigen Stein hin.


  »Das ist kein vergifteter Stein«, sagte Janz. Seine Stimme klang so fremd. »Das ist eine Schlaftablette. Du brauchst Schlaf.«


  Ja, Erdega brauchte Schlaf und seine Träume. Nein, nein, nicht irgendwelche Träume, sondern den Traum. Du brauchst dieses einzige Erlebnis, das dich darüber hinwegbringen kann, daß du das meistgeliebte Wesen begraben hast. Nur der Traum kann dir helfen, Ylinas Tod zu vergessen.


  »Nehmen wir Ylina mit?« fragte Janz.


  »Ylina ist tot! Tot! Sie ist doch tot, Janz!«


  »Ich meine. Ylina. Sie möchte mit uns kommen.«


  »Dieses Mädchen meinst du? Aber, Janz, sie verspottet und verhöhnt uns.«


  »Sie ist in Ordnung, Erdega.«


  »Ylina ist tot.«


  Sie ist tot. Sage es nur immer wieder, damit du es nicht vergißt.


  Aber hast du nicht etwas anderes gesagt? Was hast du zu Janz gesagt, daß er sich erhebt, dich aufs Bett legt und dich entkleidet wie ein kleines, hilfloses Kind? Was hast du wirklich gesagt, daß er dir mit folgenden Worten antwortete: »Gut, ich werde alles veranlassen, damit wir Ylina mitnehmen können. Und jetzt.«


  Janz ist weg. Verschwunden.


  »Janz!«


  Dein Bruder hat dich alleingelassen. Du bist wieder ganz allein bei dem Erdloch und bettest den toten Körper hinein. Ylina lächelt dir


  dankbar zu. Aber du freust dich nicht darüber, weil du weißt, daß sie dir für immer genommen wird. Du mußt Ylina der Erde überlassen. Sie ist tot.


  Nun gehst du weiter durchs Land, auf der Suche nach einem neuen Glück. Du suchst den Schatz. Den Schatz von Askadir. Und endlich findest du ihn. Du hast der Erde gegeben, aber nun nimmst du ihr. Du entreißt ihr den Schatz von Askadir. Du öffnest den Deckel der Schatulle des Glücks, und die Schatulle wird größer, wächst zu einer großen Schatzkiste an. Dir gehört sie nun, die Schatzkiste des Glücks - jenes verheißungsvolle Gebilde ohne Form, das nur ausdrückt und nichts sehen läßt.


  Du hast die Schatzkiste geöffnet, und heraus steigt ein Regenbogen und spannt sich über die ganze Welt. Bald wird alle Not ein Ende haben, denn du kannst den Regenbogen besteigen. Du überschreitest das Universum.


  Und alle Not hat ein Ende, denn du schwebst im Regenbogen…


  Der schöne Traum verblaßte und wich dem Alptraum des Lebens.


  Erdega sah, daß es keinen Regenbogen gab. Er war in einem fremden Zimmer, durch dessen Fenster das Dunkel der Nacht drang.


  »Wir brechen auf«, sagte Janz. »Los, aufstehen, Erdega.«


  Erdega versuchte, sich zu erheben und sank erschöpft ins Kissen zurück.


  »Ich kann nicht«, stöhnte er und hielt sich den Magen. »Ich habe Schmerzen. Mir krampft sich alles zusammen.«


  »Reiß dich zusammen.«


  Erdega versuchte, sich »zusammenzureißen«, aber er war zu schwach, sich aus eigener Kraft auf den Beinen halten zu können. Der lange Schlaf und der schöne Traum hatten ihm alle aufgespeicherten Energien abverlangt. Er war zu schwach für die Wirklichkeit. Und hinzu kamen noch die Schmerzen in seinem Magen.


  »Ich stütze dich!«


  »Danke, Bruder.«


  Die Tür schwang lautlos auf, und sie traten in den finsteren Korridor hinaus. Erdega sah überhaupt nichts, obwohl aus dem Zimmer ein schwacher Schimmer des Mondlichtes auf den Korridor hinausfiel.


  »Du kannst gleich wieder schlafen, Bruder. Wir müssen noch die Treppe und den Schankraum überwinden. Draußen wartet Ylina mit den Pferden auf uns. Dann reiten wir eine kurze Strecke. Gallos erwartet uns bereits mit seinem Wagen.«


  »Ylina!«


  »Still, Bruder, sonst weckst du noch das Gesinde.«


  »Sagtest du Ylina, Bruder?«


  »Mund halten, Erdega.«


  »Aber meine Beine!«


  »Ich stütze dich.«


  »Mein Körper! Er brennt.«


  Es waren Schmerzen, die vorübergehen würden, sagte sich Erdega. Er hätte sich laut Mut zugesprochen, wenn die Hand vor seinem Mund nicht gewesen wäre. Wie viele Arme besaß Janz eigentlich? Er konnte für sie beide einen Weg durch diesen Dschungel aus Schwärze schlagen, konnte ihn, Erdega, stützen, konnte die Gespenster in die Flucht schlagen und seinen, Erdegas, Mund zuhalten.


  Licht! Irgendwo in der Schankstube brannte Licht. Eine schwache Funzel, sicher, aber sie blendete Erdega. Er schloß die Augen. Seine freie Hand trommelte gegen die Schmerzen in seiner Magengegend. Seine Beine trampelten gegen den Holzboden.


  »Bist du verrückt!« herrschte Janz ihn an. »Du weckst noch das ganze Haus.«


  Erdega wollte sich nur die Beine vertreten. Er wollte die Gewichte abschütteln, die an seinen Füßen hingen. Aber das konnte er seinem Bruder nicht sagen. Er hatte ein ehernes Schloß vor dem Mund. Er konnte nur denken: Ich zerschlage mit den Fäusten den Schmerz in meinem Körper, ich schleudere die Gewichte von meinen Füßen… Wenn mein Bruder mich nur verstände!


  Aber Janz verstand ihn nicht. Er redete von etwas ganz anderem.


  »Die Nebenwirkungen des Schlafmittels werden bald nachlassen«, sagte Janz. »Aber glaube mir, Bruder, im Augenblick ist es besser, wenn du körperliche Schmerzen hast. Das verhindert wenigstens deinen geistigen Zusammenbruch.«


  Körperliche Schmerzen?


  Erdega lachte auf - die Hand vor seinem Mund schluckte das Geräusch. Er hatte keine körperlichen Schmerzen. Er war ganz Gefühl! Wie konnte der Körper etwas empfinden! Es war wirklich zum Lachen. Erdega nahm sich vor, Janz auf diesen Trugschluß aufmerksam zu machen. Nicht der Körper empfand den Schmerz, es war die Seele im Körper, die litt. Ob das bei allen Menschen so war?


  Erdega mußte bei Gelegenheit darüber nachdenken. Jetzt hatte er keine Muße dafür, das Seele-Körper-Problem zu erörtern, denn Janz trat mit ihm ins Freie.


  Die Finsternis war weg, und auch das blendende Licht war verschwunden. Sterne. Monde. Und Ylina!


  »Du reitest mit uns, Ylina?«


  »Ja«, hauchte Ylina. Ihre Augen waren naß. Das Mondlicht spiegelte sich darin.


  »Keine Sorge, Mädchen«, sagte Janz beruhigend. »Erdega ist bald wieder in Ordnung. Hilf mir, ihn in den Sattel zu schnallen.«


  Erdega ließ alles mit sich geschehen, obwohl es sehr weh tat, plötzlich emporgehoben zu werden - es war, als wollte man ihn


  geradewegs in einen der drei Monde stürzen. Aber noch etwas anderes schmerzte. Es war die Erkenntnis, daß das Mädchen nur im ersten Augenblick wie Ylina ausgesehen hatte, aber bei näherer Betrachtung zu einem anonymen Wesen zerfloß. Es war wichtig, ihr das auf den Kopf zuzusagen, damit sie nicht etwa glaubte, er würde auf ihre Täuschung hereinfallen.


  »Halt den Mund, Bruder!«


  »Ja, ich bin still«, versicherte Erdega. »Ich war nur kurz getäuscht. Jetzt erkenne ich selbst wieder, daß es wirklich Ylina ist.«


  Sie sitzt im Sattel ihres Schimmels, dachte Erdega. Und sie ist tot. Wirklich? Seltsam, welche Streiche einem durch Träume oft gespielt werden konnten. Man träumt, jemand sei gestorben, und in dem kurzen Stadium zwischen Traum und Erwachen hält man die Visionen für die Realität. Man glaubt, der Alptraum sei Wirklichkeit!


  Erdega sah, wie Janz seinem Pferd einen kräftigen Schlag gab. Das schien das Zeichen für die Umgebung gewesen zu sein, sich in Bewegung zu setzen. Erdega, das Pferd und die drei Monde blieben bewegungslos, nur das Rasthaus raste davon, der Wald glitt wie ein endloses dunkelgrünes Tuch vorbei, und die Straße war heller als die übrige Umgebung, das fiel Erdega auf. Aber noch viel, viel heller waren die drei Monde und Ylinas Schimmel.


  Es war schwer, Wirklichkeit und Illusion auseinanderzuhalten. Es schmerzte - ja, alles in Erdega bäumte sich dagegen auf, Trennlinien zu ziehen. Es war viel einfacher, alles so hinzunehmen, wie es sich dem Gefühl durch die Augen bot. Der Verstand war Nebensache. Deshalb fragte sich Erdega nicht, warum sich die Hufe der Pferde wie rasend bewegten. Er fand, daß es eine sinnlose Kraftanstrengung der Pferde war. Denn der Planet drehte sich, und sie waren emporgeschwebt, ließen den Planeten vorbeirotieren und würden erst wieder herabsinken, wenn sich ihr Ziel unter ihnen befand. So einfach war das. Allerdings, mußte Erdega zugeben, war es für Pferde weniger einfach. Sie waren es gewohnt, ein Ziel nur aus eigener Körperkraft zu erreichen. Es war die Macht der Gewohnheit, die sie selbst in der Schwebe zu wildem Galopp antrieb. Pferde waren eben dumm.


  »Wir sind da«, keuchte Janz.


  Er schwang sich aus dem Sattel, befreite Erdega von den Stricken, die ihn an das Pferd gefesselt hatten, und rannte dann auf ein dunkles Schattengebilde zu.


  »Alles klar?« fragte jemand. Es war ein Mann, den Erdega noch nie gesehen hatte. Ein mittelgroßer, breitschultriger Mann.


  »Sieh an«, sagte der Fremde. »Erdega ist aus seinem Tiefschlaf aufgewacht.«


  Das Universum begann sich um Erdega zu drehen, und er fiel von hoch oben tief hinunter - bis er ganz unten in den Armen des Fremden


  landete. Der Fremde wiegte ihn in den Schlaf, der Erdegas seelische Schmerzen zu lindern versprach. Erdega fühlte es kommen, daß der Schlaf Linderung bringen würde. Und Janz sang einschläfernd dazu.


  »Denken Sie daran, was ich von Ihnen verlangt habe, Gallos. Sprechen Sie von Askadir erst, bis ich es Ihnen gestattet habe.«


  Askadir…. Askadir, dachte Erdega. Aber er brachte es nicht fertig, eine Gedankenkette an dieses eine Wort anzuschließen. Ein fremdes Gesicht irritierte ihn.


  Erdega wehrte sich nicht dagegen. Er überließ sich dem neuen, dem »unlogischen« Gedankenstrom und hoffte, daß er auch auf diesem Umweg zum Ziel finden würde.


  … Er tut dir freundlich, damit er sich in dein Herz einschleichen kann. Er will dein Vertrauen mit allen Mitteln gewinnen, weil er möchte, daß du ihm den Rücken zuwendest - und dann hebt er den Dolch und nimmt kaltblütig Maß. Und wenn du ihm am meisten vertraust, dann sticht er zu. Ersticht dir mitten in die Seele. Danach schmerzt alles mehr denn je. Aber du suchst weiter, und schließlich findest du die Schatzkiste, aus der der Regenbogen aufsteigt. Der Regenbogen nimmt dich auf. Dann hat alle Not ein Ende…


  Erdega erwachte. Er fühlte sich ausgeruht, gelöst und zufrieden.


  Es war das schönste Erwachen seines Lebens, denn ein strahlendes Augenpaar und ein voller Mund lächelten ihm zu.


  


  4.


  Janz wandte sich halb um, dann blickte er wieder auf das Gelände vor ihm. Er hatte Ylina in der Tür zum Mannschaftsraum stehen gesehen. Ihr Gesichtsausdruck hatte ihm alles gesagt.


  Dennoch fragte er: »Ist Erdega schon munter?«


  »Ja«, antwortete Ylina. »Er ist eben aufgewacht.«


  Janz packte das Lenkrad fester. Gerade noch im letzten Moment konnte er es herumdrehen und einem großen Felsbrocken ausweichen. Er nahm sich vor, sich durch nichts mehr ablenken zu lassen. Gleichzeitig verringerte er die Geschwindigkeit.


  »Bemühe dich um ihn«, sagte er. »Erkundige dich, ob er Hunger hat. Gib ihm zu essen und zu trinken. Wir können nun bald eine Rast einlegen. Dann werden wir uns alle von den Strapazen der letzten Stunden erholen.«


  »Ja«, sagte Ylina nur. Im nicht entspiegelten Glas der Windschutzscheibe sah er, daß sie im Mannschaftsraum verschwand.


  Sie mußte ebenfalls todmüde sein. Sie war die ganze Nacht, während er und Gallos sich hinter dem Lenkrad abgelöst hatten, nicht von Erdegas Lager gewichen. Sie waren die ganze Nacht durchgefahren.


  Und jetzt - die Sonne hatte beinahe ihren höchsten Punkt am Himmel erreicht - befanden sie sich bereits in den Vorläufern des Askadir-Gebirges.


  Janz lächelte. Ylinas Vater sollte nur versuchen, sie hier in diesem unwegsamen und unübersichtlichen Gelände aufzuspüren. Ihr Vorsprung war so groß, daß sie sich ruhig eine längere Rast gönnen konnten. Sie brauchten nur noch einen geeigneten Platz ausfindig zu machen.


  Janz kannte sich in den Bergen aus. Er war schon oft mit Erdega in dieser Gegend gewesen. Von einer ihrer früheren Reisen her wußte er, daß sich in der Nähe ein verborgenes Tal befand. Nicht mehr als siebzig Kilometer entfernt. Das waren nur zwei Stunden Fahrt, wenn er das augenblickliche Tempo halten konnte.


  Gallos, der auf dem Beifahrersitz geschlafen hatte, bewegte sich. Plötzlich fuhr er wie von einem Koskon gestochen auf. Janz ließ sich nicht davon ablenken. Er wartete, bis der Schatzsucher sich zurechtgefunden hatte, dann sagte er:


  »Erdega ist aufgewacht.«


  »Prima«, meinte Gallos, gähnte ausgiebig und streckte sich, daß es in seinen Gelenken krachte. »Hoffentlich ist er nun in der Lage, sich mit mir zu unterhalten.«


  »Ihnen brennt es wohl auf der Seele?« fragte Janz höhnisch.


  »Ich möchte nur wissen, woran ich bin.«


  »Mann, fallen Sie mir mit Ihrer Ungeduld auf die Nerven!«


  »Und du erst mir! Ich mag diese Geheimniskrämerei nun einmal nicht.«


  »Wir haben das Gebirge erreicht, was wollen Sie mehr?«


  »Den Schatz.«


  »Der läuft uns nicht davon. Erdega ist der einzige Mensch, der ihn finden kann.«


  Gallos murrte. Er blickte auf den Kilometerzähler.


  »Ich glaube, wir können bald eine Pause einlegen«, sagte er.


  »Genau meine Meinung«, gab Janz zurück. Er erzählte dem Schatzsucher von dem versteckten Tal und fügte hinzu: »Dort findet uns niemand. Wenn wir wollen, können wir uns dort eine Woche und länger auf die faule Haut legen.«


  »Vielleicht könnten wir das, aber wir werden es nicht.«


  Janz vergaß seinen Vorsatz, die Strecke nicht aus den Augen zu lassen, und warf Gallos einen kurzen Blick zu.


  »Vergessen Sie nicht, was.«


  »Achtung!«


  Gallos sprang auf und griff ins Lenkrad. Der Wagen schlingerte, als die Vorderräder so plötzlich die Richtung änderten, kam mit dem Hintergestell vom Felsboden ab und rutschte ein Stück einen steilen


  Hang hinunter. Janz erfaßte die Situation schnell. Er schaltete augenblicklich auf Allrad-Antrieb um und beschleunigte mit voller Kraft. Der Geländewagen schien sich aufzubäumen, als drei der Räder in einer Erdmulde durchdrehten. Aber die anderen Räder griffen, und mit einem Satz sprang der Wagen nach vorne.


  Janz wischte sich den Schweiß von der Stirn, als sie wieder über den felsigen Pfad am Rande der Schlucht dahinrollten. Ein Blick auf die Mattscheibe des Spiegelsuchers, auf dem das Land hinter ihnen abgebildet war, zeigte ihm, daß die drei Pferde nicht von dem Zwischenfall betroffen worden waren; sie galoppierten leichtfüßig hinter dem Wagen her.


  Gallos blickte durch das Seitenfenster in die Schlucht hinunter, aus deren dunklem Grund das Rauschen eines wilden Stromes herauf drang.


  »Du bist gar nicht so ohne«, sagte er anerkennend. »Wenn du nicht so schnell reagiert hättest, dann nähmen wir jetzt alle ein kühles Bad.«


  Janz lachte herzhaft. »Fein, daß Sie meine Qualitäten endlich anerkennen. Das ist ein Schritt nach vorne. Vielleicht werden Sie mir auch bald in anderen Belangen vertrauen.«


  »Ich bin gar nicht so mißtrauisch«, sagte Gallos. »Aber der Kult, den du mit deinem Bruder treibst, der geht mir auf die Nerven.«


  Mit einer schnellen Bewegung warf Janz die Schiebetür zum Mannschaftsraum ins Schloß.


  »Sie müssen sich um etwas mehr Verständnis bemühen, Gallos. Ich habe Ihnen das alles doch bereits zu erklären versucht.«


  »Ja, ja, schon gut.« Gallos winkte resignierend ab. Der Weg führte jetzt steil nach unten. Bald verschwand die Sonne hinter den Felswänden, und der Wagen fuhr in die Zone der ewigen Dämmerung hinein, wohin noch nie ein Sonnenstrahl gedrungen war. Es wurde kalt, und Janz stellte die Heizung ein.


  »Du hast mir alles zu erklären versucht«, fuhr Gallos fort, »aber du hast dich dabei nicht sonderlich angestrengt. Vor allem hast du dich nicht um Einfachheit bemüht. Dein Bruder ist nicht ganz richtig im Kopf. Schön und gut. Aber darauf bin ich auch von selbst gekommen. Was mir nicht einleuchten will, ist, daß man ihn nicht auf gewisse Dinge ansprechen darf. Wie einfach wäre es, wenn ich ihn klipp und klar nach dem Ort fragen könnte, wo der Schatz liegt. Danach würde ich mich nicht mehr um ihn kümmern. Aber nein, das ist ein Tabu. Erdega könnte durchdrehen, vollkommen überschnappen. Man muß ihn so launisch und verrückt nehmen, wie er ist, und kann nur warten und hoffen, daß er sein Geheimnis eines Tages von selbst preisgibt.«


  »Wir können die Angelegenheit zu einem schnellen Schluß bringen«, meinte Janz beiläufig.


  »Verflucht!« schrie Gallos und knallte die Faust auf seinen Schenkel.


  »Und dann muß ich mich von dir Grünschnabel noch erpressen lassen.« Er äffte Janz’ Stimme nach. »>Wenn Sie damit und damit nicht einverstanden sind, Gallos, dann führen wir Sie eben nicht zu dem Schatz!< Ich befinde mich in keiner beneidenswerten Lage.«


  »Zanken wir uns nicht«, sagte Janz milde. Es war so dunkel geworden, daß er die Scheinwerfer einschalten mußte; die Felswände hatten sich über ihnen zu einem Dach gewölbt, das kein Licht mehr durchfallen ließ.


  Janz fuhr fort: »Ich möchte wegen dieser Dinge nicht mehr streiten. Und es kränkt mich, von Ihnen als Erpresser hingestellt zu werden. Setzen wir unter all das einen Punkt. Reden wir nicht mehr darüber. Wenn Sie glauben, das nicht zu schaffen, dann sagen Sie es gleich. Ylina, Erdega und ich, wir setzen uns dann ab.«


  »Ist das denn keine Erpressung?«


  »Nein. Ich sage Ihnen nur offen, wie die Dinge liegen. In Erdegas Interesse - und sein Wohl geht mir vor - muß ich von Ihnen verlangen, daß Sie sich ein für allemal entscheiden. Wenn Sie wollen, daß wir Sie zu dem Schatz führen, dann müssen Sie meine Spielregeln annehmen. Aber ich versichere Ihnen, daß Sie trotzdem der Boß bleiben.«


  »Boß«, sagte Gallos abfällig.


  »Ich kann Sie vollkommen verstehen. Nur bin ich nicht in der Lage, Ihnen mehr Zugeständnisse zu machen. Oder.«


  »Was - oder?«


  »Ich kann Ihnen eine Garantie geben.«


  »Eine Garantie wofür?«


  »Eine Garantie dafür, daß Erdega weiß, wo der Schatz von Askadir liegt.«


  Janz griff in die Innentasche seiner Uniformjacke und brachte einen kleinen Gegenstand zutage, der in seiner Handfläche verschwand.


  Gallos nahm ihn schnell an sich. Es war eine knapp fünf Zentimeter lange Glasröhre mit eingelegten Drähten, die in verschiedenen Farben glitzerten; in das Glas waren seltsame Schriftzeichen geritzt.


  »Was ist das?« erkundigte sich Gallos.


  »Ich weiß nicht, welchen Zweck es einmal erfüllt hat«, antwortete Janz, »aber es stammt aus der versunkenen Kultur. Unter Archäologen ist es bestimmt einige tausend Solar wert.«


  »Und woher hast du es?«


  »Erdega hat es mir einmal während unserer Waisenhauszeit als Maskottchen gegeben - zusammen mit einigem anderen Klimbim.« Janz lachte. »Von dem Erlös, den ich beim Verkauf der unscheinbaren Pretiosen erzielt habe, brachten wir uns über die letzten vier Jahre hinweg. Von der Regenbogen-Röhre habe ich mich jedoch nicht getrennt.«


  »Und woher hatte Erdega diese Dinge?«


  »Raten Sie mal.« Und als Gallos schwieg, fügte Janz hinzu: »Er sagte, daß sie dem Schatz von Askadir entstammten.«


  »Hm«, machte Gallos. In Gedanken versunken, das Glasstäbchen in seiner großen Hand wiegend, blickte er aus der Windschutzscheibe.


  Die Felswände wichen zurück, die Schlucht verbreiterte sich immer mehr, und bald darauf zeigte sich hoch oben ein Stück arzurblauer Himmel.


  »Wissen Sie, daß viele Archäologen der Meinung sind«, sagte Janz, »die Pfade im Askadir-Gebirge seien ehemalige Straßen der früheren Bewohner von Halperoon?«


  »Hm.«


  »Natürlich müssen Sie das als Schatzsucher wissen«, sprach Janz weiter. »Bestimmt wissen Sie mehr über diese versunkene Kultur als ich.«


  Gallos schwieg.


  »Was ist mit Ihnen?« erkundigte Janz sich.


  »Ich habe mich entschieden«, sagte Gallos schließlich. »Ich nehme deine Spielregeln an.«


  »Das muß Sie einige Überwindung gekostet haben.«


  »Wie du dir vorstellen kannst.«


  Der Boden wurde ebener, und Janz vergrößerte die Geschwindigkeit. Vor ihnen war eine Biegung.


  »Dahinter liegt das Tal«, bemerkte Janz fröhlich. »Es ist das Paradies. Dort können wir für eine Weile ausspannen.«


  Als der Wagen die Biegung genommen hatte, schwieg Gallos staunend. Vor ihnen lag ein grünendes Tal, von einem breiten Fluß durchzogen, der in der Mitte einen See bildete. Ringsum erhoben sich die Gebirgswände Hunderte von Metern in den wolkenlosen Himmel hinein, und von einem terrassenförmigen Felsmassiv ergoß sich sprühend ein Wasserfall. Das Tal mochte an seiner breitesten Stelle einige Kilometer messen, seine Länge war nicht abzuschätzen, da bewaldete Hügel den Horizont beeinträchtigten.


  Janz bremste den Geländewagen ab.


  »Suchen Sie einen geeigneten Lagerplatz«, sagte er zu Gallos. »Ich reite inzwischen zurück und verwische die Radspuren, die wir im weichen Gelände zurückgelassen haben.«


  Als Janz vier Stunden später durch die Schlucht in das verborgene Tal zurückritt, kam ihm Gallos auf Erdegas Pferd bereits entgegen.


  »Sie wollten mich doch nicht suchen«, meinte Janz amüsiert.


  Gallos schüttelte grinsend den Kopf, während er das Pferd wendete und die Führung zum Lagerplatz übernahm.


  »Ich habe am Eingang zum Tal eine Warnanlage angebracht«, sagte


  Gallos. »Ich bin dir entgegengeritten, damit du unser Versteck nicht erst lange zu suchen brauchst.«


  »Sie hätten sich Ihre Mühe ersparen können. Die Warnanlage ist überflüssig. Hier findet uns niemand.«


  »Ich habe es auf Ylinas Bitte hin getan. Sie hat Angst vor ihrem Vater. Sie ist überzeugt, daß er nichts unversucht lassen wird, um sie zu sich zurückzuholen. Wenn man ihr zuhört, drängt sich einem die Meinung auf, daß er ein Scheusal ist.«


  »Wahrscheinlich ist er das auch«, sagte Janz abschließend. Er wollte nicht mehr an diesem Thema rühren. Bevor Gallos noch etwas sagen konnte, fragte er: »Kennen Sie das Askadir-Gebirge gut?«


  »Ja und nein«, antwortete Gallos. Als er Janz’ fragenden Gesichtsausdruck merkte, fügte er hinzu: »Wenn du willst, erzähle ich dir meine Geschichte.«


  »Ich würde sie gerne hören.«


  Sie kamen durch einen Waldstrich, der sich über die ganze Breite des Tales dahinzog und beiderseits über steile Hänge bis zu den Felswänden hinaufreichte. Die Luft war würzig und voll von den verhaltenen Geräuschen der Kleinlebewesen; der Friede wurde nur selten von entfernten Lauten größerer Tiere unterbrochen.


  »Wir sind hier«, erklärte Gallos und stieg vom Pferd, nahm ihm Sattel und Zügel ab und gab ihm einen Klaps auf das Hinterteil. Es verschwand zwischen den Bäumen, dem Wiehern seines weidenden Artgenossen folgend.


  Janz blieb noch eine Weile im Sattel sitzen und blickte zu der Lichtung hinauf, wo der Geländewagen stand. Eine Kochstelle war errichtet worden, und Erdega und Ylina sortierten gerade die Vorräte, um ein Menü zusammenzustellen. An Erdegas fröhlicher Stimme und Ylinas glänzenden Augen erkannte er, wie prächtig die beiden miteinander auskamen.


  Erdega war also wieder vollkommen in Ordnung.


  Aber wie würde er sich zu Gallos stellen? Janz würde abwarten müssen, um darauf eine Antwort zu bekommen. Erdegas Einstellung zu Gallos - und zu Fremden überhaupt - hing von unzähligen Faktoren ab. Und letzten Endes lag es an Gallos selbst, wie Erdega sich verhielt.


  Mit Ylina hatte sich Erdega jedenfalls bereits angefreundet.


  Als sie die beiden Ankömmlinge erblickte, winkte sie. Janz sah, daß Erdega zögerte, bevor er ebenfalls winkte.


  »Was ist mit Ihrem Lebenslauf?« erkundigte Janz sich bei dem Schatzsucher.


  »Vor lauter Magenknurren würde meine Stimme kaum zu hören sein.«


  Gallos beugte sich über die Kochstelle und schnupperte mit gespielter Begierde den Duft ein, der von dem gebratenen Tiefkühlfleisch


  aufstieg.


  »Mhm«, machte er.


  Ylina sagte lachend: »Fünf Minuten noch, dann ist es durch. So lange werden Sie Ihre Gier noch zügeln müssen.«


  »Sage Johannes zu mir, Mädchen«, verlangte Gallos. »Das gilt für euch alle. Wir werden eine Weile beisammenbleiben, deshalb wäre es kindisch, an einer förmlichen Anrede festzuhalten.«


  »Johannes?« wiederholte Ylina überrascht. »Keine Kurzform?«


  »Johannes! So habe ich es am liebsten.«


  Janz und Gallos ließen sich ins Gras sinken. Erdega saß mit dem Rücken gegen eines der staubigen Räder des Geländewagens gelehnt und starrte ins Leere. Er wirkte plötzlich verschlossen. Erst als Ylina verkündete, daß »die Fütterung der Raubtiere« jetzt stattfinden könne und dabei Erdega in die Augen blickte, entspannte er sich.


  »Du siehst ja prächtig aus, Erdega«, sagte Gallos während der Mahlzeit einmal beiläufig.


  Erdega lächelte. »Warum auch nicht?«


  Es wurde nicht viel gesprochen während des Essens. Janz beschränkte sich überhaupt nur darauf, zuzuhören und zu beobachten.


  Als Gallos vorschlug, einige Tage in diesem Tal zu verbringen, stimmten Ylina und Erdega begeistert zu. Danach versuchten sie alle drei, sich in Vorschlägen zu überbieten, wie man sich die Zeit vertreiben könne. Schließlich wurde für den nächsten Tag ein Jagdausflug ins Gebirge beschlossen.


  »Springböcke gibt es hier in jeder Menge«, rief Erdega enthusiastisch. Und er legte ein imaginäres Gewehr an und schoß einen imaginären Bock nach dem anderen.


  Gallos’ Körper wurde von lautlosem Lachen geschüttelt.


  Ylina rief: »Bist du tatsächlich ein so hervorragender Schütze, Erdega?«


  »Nein«, gestand Erdega.


  Jetzt mußte selbst Janz lächeln.


  »Es war herrlich, Ylina«, sagte Gallos nach dem Essen und küßte das Mädchen väterlich auf die Stirn.


  »Danke«, strahlte sie und holte sich von Erdega und Janz auch einen Kuß. »Wer hilft mir abräumen und das Geschirr reinigen?«


  Janz blickte zu seinem Bruder, der sich bereits erhoben hatte, um Ylina seine Hilfe anzubieten.


  Da sagte Gallos: »Ich opfere mich gerne.«


  Janz wagte nicht, zu seinem Bruder hinzusehen. Dessen enttäuschtes Gesicht hätte ihn zu sehr geschmerzt. Statt dessen blickte er zu dem Schatzsucher und versuchte seiner Stimme einen heiteren Tonfall zu geben, als er zu ihm sagte:


  »Im Waisenhaus mußte immer der Jüngste den Reinigungsdienst


  versehen. Warum machen wir es hier nicht ebenso! Du nimmst mir das doch nicht übel, Erdega? Aber schließlich können wir einem Mann wie Johannes, der unser aller Vater sein könnte, nicht zumuten, daß er unseren Schmutz beseitigt.«


  »Mir hätte es Spaß gemacht«, meinte Gallos mit einem Augenzwinkern zu Ylina. Aber er wandte nichts dagegen ein, daß Erdega Ylina behilflich sein sollte.


  Gallos holte ein Geduldspiel aus seiner Jacke, lehnte sich zurück und stützte sich behaglich auf einen Arm.


  »Diese Gegend erinnert mich an das Tal, in dem ich einmal seßhaft werden wollte«, sagte er.


  »Es gibt kein zweites Stück Land auf Halperoon, das mit diesem verglichen werden könnte«, behauptete Janz.


  »Es war auf einer anderen Welt«, sagte Gallos.


  Er begann zu erzählen.


  Matrick hieß der Planet, auf dem er sich hatte ansiedeln wollen. Gallos hatte eine Frau und einen Sohn, deshalb studierte er die Unterlagen genau, die über die Beschaffenheit des Planeten aussagten, bevor er den Vertrag mit der Auswanderungsbehörde unterschrieb. Zwei Jahre lang war der Planet durch Forschungsteams untersucht worden, ehe tausend Familien angesiedelt wurden. Aber da es sich um eine extrem erdähnliche Welt handelte, waren die Untersuchungen wohl etwas oberflächlich abgewickelt worden. Jedenfalls breitete sich nach einem Jahr eine Seuche in der Kolonie aus, die mehr als die Hälfte der Kolonisten dahinraffte, bevor ein heilendes Serum entwickelt werden konnte. Gallos’ Frau und Sohn waren unter den Opfern.


  Nachdem man der Seuche Herr geworden war, wurde Matrick tatsächlich zu dem paradiesischen Planeten, als den ihn die Auswanderungsbehörde gepriesen hatte. Aber Gallos blieb nicht. Er zog ruhelos einige Jahre durch die Galaxis, bis er schließlich auf Halperoon Fuß faßte. Die Geschichten über die versunkene Kultur, die er in den Kneipen von Accoun von heruntergekommenen Schatzsuchern gehört hatte, faszinierten ihn. Er suchte das Abenteuer, um zu vergessen. Er war ein Einzelgänger geworden, er hatte nichts zu verlieren, er konnte nur gewinnen.


  Er wurde Schatzsucher - einer unter vielen Tausenden, die voller Hoffnung ins Askadir-Gebirge zogen, um die Geheimnisse einer längst vergangenen Kultur zu ergründen. Das war vor zwei Jahren gewesen.


  »Ich gebe nicht auf«, endete Gallos. »Wenn es die sagenhafte Stadt Askadir tatsächlich gibt, dann werde ich sie finden.«


  Ylina und Erdega waren zurückgekommen und hatten sich zu ihnen gesetzt. Aber während Ylina der Erzählung des Schatzsuchers gebannt lauschte, hatte sich Erdega zurückgezogen. Er war ganz einfach ohne Kommentar verschwunden.


  Ylina und Gallos hatten es erst jetzt gemerkt.


  »Wo ist Erdega?« fragte das Mädchen voll Sorge.


  »Er mag Erzählungen nicht«, erklärte Janz. »Er wird dabei immer an sein eigenes Schicksal erinnert. Und das will er verständlicherweise nicht.«


  »Hat er so Furchtbares erlebt?«


  Janz bedachte Ylina mit einem bitteren Lächeln. »Nicht mehr als ich, denn wir sind immer zusammen gewesen, aber ihn hat es schwerer getroffen. Er ist nicht so hart im Nehmen wie ich.


  Er spricht nicht darüber, aber er leidet sehr unter den Eindrücken aus seiner frühesten Kindheit.


  Unser Vater war Archäologe. Er kam mit unserer Mutter und mir - ich war damals erst einige Monate alt - hierher, um im Askadir-Gebirge Ausgrabungen zu machen. Mehr als drei Jahre lebten wir von der Zivilisation vollkommen abgeschnitten. Ich selbst bekam das nicht zu spüren, aber meine Mutter mußte sehr darunter gelitten haben. Und dann wurde sie schwanger - sie gebar Erdega in der Hölle des Askadir-Gebirges. Nicht lange nach Erdegas Geburt starben unsere Eltern. Ein Einsiedler, der uns immer mit Proviant versorgt hatte, fand uns beide und brachte uns nach Accoun ins Waisenhaus. Er besuchte uns später noch oft. Er war der einzige Mensch, der gut zu uns gewesen war während unseres Aufenthalts im Waisenhaus. Er brachte uns oft Dinge mit, Spielsachen, Süßigkeiten und andere Leckerbissen, um die uns die anderen beneideten. Ich erinnere mich daran, daß er bei den Aufsehern sogar einige Vergünstigungen für uns durchsetzte. Aber eines Tages tat er dann etwas, das ich nie verstehen werde und ihm nie verzeihen kann.


  Er sagte Erdega, wie unsere Eltern tatsächlich umkamen. Und wahrscheinlich sind Erdegas psychische Störungen darauf zurückzuführen. Erdega hatte auch früher schon sehr unter seinem Aussehen zu leiden gehabt, und er war bestimmt immer schon geistig sehr labil gewesen. Aber zum Ausbruch kam seine Krankheit bestimmt erst, nachdem er die Wahrheit über den Tod unserer Eltern erfahren hatte. Ich könnte den Mann dafür töten, der ihm das gesagt hat.«


  Janz schwieg, um seine Erregung etwas abklingen zu lassen, dann fuhr er mit leiser Stimme fort: »Es gab danach eine Zeit, in der Erdega immer nur davon geredet hat - ob er schlief oder wach war. Er sagte, er sähe immer wieder das Bild vor sich. Und er sagte es nicht so, als ob er jemandem von dem Gehörten erzählen wolle, sondern er beschrieb die Szene so, als erlebe er sie gerade. Da unten in der tiefen Schlucht liegt der Vater mit eingeschlagenem Schädel, im Bett die Mutter - vergiftet…«


  Die Sonne war hinter den Bergen verschwunden, es wurde kühl.


  Ylina ging in den Geländewagen und holte sich aus dem Bündel mit


  ihren wenigen, in aller Eile zusammengerafften Habseligkeiten ein wollenes Tuch, das sie sich um die Schultern warf. Als sie zu dem offenen Herd zurückkam, sagte sie:


  »Erdega liegt in seiner Koje und schläft.«


  »Hoffentlich hat er nicht gehört, was du eben über ihn erzählt hast«, sagte Gallos.


  »Er hat bestimmt nicht gelauscht«, sagte Janz.


  »Er kann das eine oder andere zufällig aufgeschnappt haben«, meinte Gallos.


  Janz zuckte die Schultern. Er stand nicht mehr unter dem Eindruck seiner Erinnerungen, sondern wirkte wieder ausgeglichen, unerschütterlich und leichtherzig.


  »Wenn schon«, sagte er leichthin. »Im Augenblick ist er so ausgeglichen, daß ihn nicht so schnell etwas aus der Fassung bringt. Wenn ihm etwas Unangenehmes begegnet, weicht er ihm aus.«


  »Erdega hat eine faszinierende Persönlichkeit«, schwärmte Ylina. »Er erinnert mich irgendwie an meinen Vater. Oh, jetzt habe ich etwas Dummes gesagt. Verzeihung.«


  »Vielleicht ist es gar nicht so dumm«, sagte Gallos. »Was erinnert dich bei Erdega an deinen Vater? Sie sind doch wohl zwei grundverschiedene Charaktere.«


  »Ja, das stimmt«, sagte Ylina schnell, »sie sind grundverschieden. Was ich an ihnen ähnlich finde, läßt sich schwer ausdrücken. Ich bin mir selbst nicht ganz sicher, aber ich glaube, es sind die Eigenschaften, leicht lieben, hassen und vergessen zu können.«


  Janz und Gallos betrachteten sie aufmerksam. Ylina errötete -plötzlich im Mittelpunkt des Interesses zu sein, brachte sie in Verlegenheit.


  »Er liebt dich, er haßt dich und vergißt schnell, was er dir antut, willst du das damit sagen?« versuchte Janz ihr weiterzuhelfen.


  Ylina schüttelte den Kopf. »Ich will nicht über das sprechen, was er mir alles schon angetan hat«, sagte sie verstockt. »Es ist - zu schrecklich. Es hörte sich an, als sei alles nur einer krankhaften Phantasie entsprungen.«


  Janz sagte ihr, niemand verlange, daß sie über die Greueltaten ihres Vaters spreche.


  »Behalte es für dich und versuche, zu vergessen«, fügte er hinzu.


  Janz ging zu seiner Satteltasche und packte aus. Ylina und Gallos harrten weiterhin auf ihren Plätzen aus und unterhielten sich leise.


  Sprachen sie nur deshalb so leise, weil sie Erdega nicht wecken wollten? Oder war es auf eine Vertrautheit zurückzuführen, die in dieser kurzen Zeit zwischen ihnen entstanden war? Würde zwischen den beiden überhaupt ein intimeres Verhältnis zustande kommen können? Janz zweifelte ernsthaft daran. Gallos würde wahrscheinlich


  nichts dagegen haben, ihn, Janz, und Erdega bei Ylina auszustechen. Aber Ylina selbst würde davon bestimmt nicht viel halten.


  Trotz der Dunkelheit begann Janz damit, sein Strahlengewehr zu zerlegen und zu reinigen.


  Er konnte seine Gedanken nicht auf seine Tätigkeit konzentrieren, immer wieder schweiften sie ab und beschäftigten sich mit dem, was er aus der Unterhaltung zwischen Ylina und Gallos aufschnappte.


  Ylina erzählte ein wenig über sich.


  Ihr Vater war Schausteller. Er bot seinem sensationslüsternen Publikum ein makabres Programm, in der Hauptsache menschliche Kuriositäten, die obskure Kunststücke vollführten. Aber das genügte den Schaulustigen, denn sie kamen nicht, um akrobatische Leistungen zu bewundern, sondern um die mißgestalteten Akteure zu sehen. Ylina hatte dieses Leben nicht mehr ausgehalten, sie hatte die bedauernswerten Wesen bedauert, die von ihrem Vater gedemütigt wurden. Sie lief davon. Ihr Vater hatte alles liegen und stehen gelassen und hatte sie verfolgt - so lange, bis er sie in dem Rasthaus aufspürte.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen, daß die Schrecken für mich nun ein Ende haben sollten«, sagte sie. »Ich habe immer das Gefühl, mein Vater könne hinter dem nächsten Baum oder Felsen hervortreten, um mich zu sich zurückzuholen. Es könnte jetzt sein, oder morgen, oder irgendwann - aber ich weiß, daß es geschehen wird.«


  »Nicht, solange ich bei dir bin«, erklärte Gallos.


  »Und solange ich dabei bin«, fügte Janz hinzu. Für einen Moment traf sich sein Blick mit dem des Schatzsuchers.


  Gallos wandte die Augen ab.


  »Jedenfalls«, sagte er, »werden wir vier eine Weile zusammen sein. Es sollte uns nicht schwerfallen, dich vor deinem Vater und allen anderen Gefahren zu schützen.«


  Janz zuckte bei den letzten Worten des Schatzsuchers unwillkürlich zusammen. War das eine versteckte Anspielung? Oder gar eine Warnung?


  Ylina erhob sich, sagte, sie sei müde und daß sie sich schlafen legen wolle. Sie verschwand im Geländewagen.


  Gallos folgte ihr mit den Worten: »Ich bin auch hundemüde.«


  Janz biß die Zähne aufeinander. So saß er lange da - bis nur noch Gallos’ gleichmäßiges Schnarchen aus dem Geländewagen kam. Aber auch dann blieb er, wo er war. Er hatte sich dazu entschlossen, die Nacht im Freien zu verbringen und Wache zu halten. Er faltete den Schlafsack auseinander, schaltete die Heizung ein und schlüpfte hinein. Die Nacht wurde bitterkalt.


  Er lag wach da, die Waffe fest umklammert.


  Er machte die ganze Nacht kein Auge zu.


  Gegen Mitternacht sah er Erdega den Geländewagen verlassen, die Courilla unter den Arm geklemmt. Im Morgengrauen sah er ihn zurückkommen.


  


  5.


  Ylina, Erdega, Janz und Gallos - das war ein Team.


  Ylina, Erdega und Janz - das war mehr; eine Clique, eine verschworene Gemeinschaft innerhalb dieses Teams.


  Am ersten Tag, den sie in dem abgeschiedenen Tal verbrachten, gingen sie Springböcke jagen. Janz übernahm die Führung, und Gallos konnte ihm mühelos folgen. Nur Erdega hatte Mühe, mit seinem Bruder und dem Schatzsucher Schritt zu halten. Als Ylina das merkte, blieb sie bei Erdega zurück.


  »Wir müssen den beiden nicht folgen«, sagte sie.


  Erdega lächelte dankbar.


  »Ich kann auch alleine zurückbleiben«, meinte er, »wenn du dich gerne an der Jagd beteiligen wolltest. Auf Springböcke zu schießen ist ein Erlebnis, das man sich nicht entgehen lassen sollte, wenn man schon einmal in den Bergen von Askadir ist. Aber leider halten das meine Beine nicht durch. Sieh mal, Ylina«, er deutete auf seine Knie, »wie sie zittern.«


  Sie strich zärtlich darüber. »Armer Erdega.«


  »Nein«, stieß Erdega hervor. »Sag das nie wieder! Wenn du meinst, du müßtest aus Mitleid bei mir zurückbleiben, dann geh! Laufe den beiden nach, du wirst sie noch einholen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber das ist es gar nicht«, sagte sie. »Wirklich, Erdega, das ist es nicht. Ich würde mich freuen, bei dir bleiben zu können.«


  Sein Gesicht erhellte sich. Er sprang auf die Beine, als hätte er nie über Konditionsmängel zu klagen gehabt.


  »Gut«, sagte er mit leuchtenden Augen. »Weißt du, was wir dann machen - wir beide ganz allein?«


  Sie sah ihn erwartungsvoll an, während sie den Kopf schüttelte.


  »Wir gehen zur Wisenderhöhle!«


  »Wisender«, sagte sie mit unsicherer Stimme, »sind das nicht wilde Bestien?«


  »Natürlich«, bestätigte Erdega. »Als ich früher einmal mit Janz hier war, haben wir die Höhle entdeckt. Ich habe damals eigenhändig einen Wisender erlegt. Es war aufregend. Und ich verspreche dir, daß es heute mindestens ebenso aufregend sein wird.«


  »Ich habe Angst.«


  Erdega lachte. »Ich kann dich beschützen. Oder glaubst du, ich bin ein Weichling, nur weil ich den beschwerlichen Aufstieg nicht schaffe?«


  »Ich weiß nicht.«


  Erdegas Gesicht wurde verschlossen.


  »Da haben wir es!« murmelte er niedergeschlagen.


  Sie näherte sich ihm und streckte eine Hand begütigend nach ihm aus.


  »Faß mich nicht an!« herrschte er sie an.


  »Aber, Erdega, was habe ich denn falsch gemacht?«


  Er lachte humorlos auf. »Du hast nichts getan, was man dir vorwerfen könnte. Du hast nur eine natürliche Reaktion gezeigt. Es ist immer das gleiche. Die Leute sehen mich an und empfinden fast automatisch das, was sie mir nicht ins Gesicht zu sagen wagen -Mitleid. Und du denkst auch so. Du siehst eine kleine, großköpfige Mißgeburt vor dir und denkst: Was, der will mit mir in die Nähe einer Raubtierhöhle gehen? Der will mich beschützen? Dabei ist er doch selbst schutzbedürftig. Er ist so klein und zart, daß er kaum ein Strahlengewehr halten kann. Und das weckt im günstigsten Fall, wie etwa bei dir, den Mutterkomplex, und.«


  Erdega war immer lauter geworden, bis er schrie und sich seine Stimme überschlug. Ylina hatte immer nur gesagt: »Nein, nein, Erdega…nein, nein - nein!«


  Als er plötzlich schwieg, flüsterte sie unter Tränen: »Du hast unrecht, ganz und gar unrecht.«


  Er schwieg, stützte sich auf den Lauf seines Gewehres und blickte weg.


  »Es ist alles ganz anders, als du sagst«, sprach sie zu seinem Rücken. »Du redest dir nur ein, daß alle Menschen Mitleid mit dir haben. Ich verstehe das, denn du hast viel in deinem Leben gelitten. Mehr als ich jemals ahnen kann. Deshalb bist du blind und kannst es nicht sehen, wenn jemand ehrliche Zuneigung für dich empfindet. Ich. ich habe noch nie so zu jemandem gesprochen, Erdega, und ich muß gestehen, daß es mich einige Überwindung kostet. Es ist schwer, offen zu sprechen. Aber wenn ich jemals Gelegenheit gehabt habe, mich auf meine Ehrlichkeit zu prüfen, dann ist es jetzt. Und ich schwöre dir, daß ich nichts anderes als Angst um dein Leben empfunden habe, als ich zögerte, deinen Vorschlag anzunehmen.«


  Er war immer noch abgewandt.


  »Erdega«, sagte sie und hielt den Blick gesenkt, »meinst du nicht, daß zwischen uns die Mauern fallen sollten?«


  Er schien keiner Worte fähig, er nickte nur.


  Ylinas düstere Miene löste sich in einem Lächeln auf. Sie streckte ihm die Hand hin.


  »Komm, zeige mir, wo die Höhle liegt.«


  Ylina und Erdega kamen erst spätabends zum Lagerplatz zurück. Janz und Gallos hatten ihre Jagdbeute, einen kapitalen Bock, bereits abgehäutet und waren gerade dabei, ein gewaltiges Schulterstück auf dem Spieß zu braten.


  »Für einige Tage ist jetzt Schluß mit der Konservenkost«, sagte Gallos aufgeräumt. Strenger fügte er hinzu:


  »Wo habt ihr euch denn herumgetrieben?«


  »Wir haben Wisender beobachtet«, antwortete Ylina fröhlich. »Eine ganze Familie war es. Ein Wisender-Vater, eine Wisender-Mutter und fünf Junge. Mein Gott, waren die drollig.«


  »Katzen!« rief Gallos aus und verdrehte die Augen. »Es gibt keine gefährlicheren Raubtiere in diesem Universum, und dieses naive Geschöpf bezeichnet sie als drollig.«


  »Sie waren«, sagte Ylina, um Gallos zu necken, und zählte an den Fingern ab: »drollig, possierlich, niedlich, artig, gesellig, putzig, erheiternd.«


  »Und ich war in Sorge um euch, als wir euch beim Aufstieg aus den Augen verloren«, unterbrach Gallos sie wütend. »Nächstes Mal setzt euch gefälligst nicht ab, ohne mir vorher Bescheid zu geben.«


  »Was ist denn in dich gefahren, Johannes?« erkundigte sich Ylina verblüfft.


  »Er ist der Boß«, warf Janz mit todernstem Gesicht ein.


  »Jawohl, ich bin der >Boß<! Es macht mir sicher keinen Spaß, irgend jemandem Vorschriften zu machen. Aber schließlich muß ich die Verantwortung für euch tragen, und es dürfte nicht zuviel sein, wenn ich ein Mindestmaß an Disziplin verlange.«


  »Wir sind keine kleinen Kinder«, sagte Ylina trotzig.


  »Johannes hat recht.«


  Alle drei sahen erstaunt zu Erdega. Aber am meisten war Gallos davon überrascht, daß der kleine, verwachsene Mann Partei für ihn ergriff.


  »Danke, Erdega«, sagte der Schatzsucher mit rauher Stimme.


  Diese Geste Erdegas schien das Verhältnis der vier Menschen zueinander noch mehr zu festigen - zumindest schien Gallos, dem von Anfang an die Rolle des Außenseiters zugeschoben worden war, als vierter in den Bund aufgenommen worden zu sein. Aber der Schein trog.


  In dieser Nacht sagte Erdega zu seinem Bruder: »Ich habe Angst davor, daß ich Ylina an dich oder Gallos verlieren könnte. Sprichst du mit ihr? Mache ihr klar, daß sie sich in keinen von uns verlieben darf.«


  Janz versicherte: »Ich werde mit ihr sprechen.«


  Gallos gab einen verschlüsselten Funkspruch ab, als die anderen schliefen und er sich unbeobachtet wähnte.


  Und Ylina. sie wachte irgendwann in der Frühe auf, als der Himmel sich bereits erhellte. Sie konnte erst wieder einschlafen, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, daß Erdega einen ruhigen, ungestörten Schlaf hatte.


  ***


  Am Tage darauf gingen alle vier zum See baden. Sie lachten alle ausgiebig über Gallos, der mitsamt seiner altmodischen Unterwäsche, die ihm vom Hals bis zu den Knöcheln reichte, ins Wasser sprang; bestaunten Janz’ Schwimm- und Tauchkunststücke; machten Ylina übertriebene Komplimente, deren makelloser Körper selbst durch den improvisierten Bikini aus Stoffresten nicht verunstaltet wurde; und sie versuchten Erdega dazu zu bewegen, ebenfalls ins Wasser zu kommen


  - aber das taten sie nicht beharrlich. Es genügte, daß Erdega sagte: »Ich habe Wasser nie besonders gemocht.« Er brauchte nicht erst zu erklären, warum er Wasser nicht mochte.


  Erdega sah die meiste Zeit den Badenden zu, unterhielt sich abwechselnd mit Gallos und Ylina, wenn sie an Land kamen, und aalte sich in der Sonne.


  Gallos holte sich eine Harpune und ein Sauerstoffgerät aus dem Wagen und machte Jagd auf Fische. Zwischendurch flirtete er mit Ylina.


  Janz wetteiferte mit Gallos, und obwohl er nur mit einem Messer ausgerüstet war, machte er nicht weniger Beute als Gallos - nämlich ebenfalls keine. Als sich für seinen Bruder einmal die Gelegenheit bot, allein mit Janz zu sprechen, erkundigte er sich, »ob er es Ylina gesagt« habe. Janz mußte verneinen, versprach aber, sich nachmittags dazu Gelegenheit zu verschaffen.


  Ylina war nicht besonders begeistert von Janz’ Vorschlag, zum Ursprung der Wasserfälle hinaufzusteigen, aber da Gallos und Erdega ihn nicht begleiten wollten, sagte sie aus Kameradschaft zu. Als sie mit Janz von diesem Ausflug ins Lager zurückkam, waren ihre Wangen von der intensiven Sonnenbestrahlung gerötet.


  Erdega war glücklich, weil sie glücklich war. Ihre Fröhlichkeit und Lebenslust wirkte geradezu ansteckend, fand Erdega, sie griff sogar auf Gallos über, der zusehends immer weniger mürrisch und weniger überheblich wurde.


  Aber seine Scherze waren noch zu derb.


  »Dreh dich um, Ylina«, begrüßte der Schatzsucher sie, als sie, Hand in Hand mit Janz, im Lager erschien. Sie gehorchte und wirbelte einmal um ihre Achse. Gallos meinte lachend: »Du hast tatsächlich keine


  Grasflecken auf dem Rücken.«


  Dafür hätte Erdega ihn töten können. Doch vergaß er das sehr schnell wieder - wie die meisten unliebsamen Dinge in seinem Leben.


  »Hast du es ihr gesagt, Bruder?« raunte er Janz zu.


  »Ylina wird keinen von uns bevorzugen; sie sagte, daß sie uns alle gleich gern habe«, antwortete Janz.


  Daraufhin war Erdega noch glücklicher. Er ging bald nach dem Abendmahl schlafen. Aber um Mitternacht erhob er sich von seinem Lager und lief mit seiner Courilla in den Wald. Ylina und Janz schliefen diese Nacht fest - dafür hatte Gallos mit einem harmlosen Schlafmittel gesorgt. Er konnte Erdega unbesorgt auf seinem nächtlichen Ausflug folgen.


  ***


  Es war der vierte Tag, und er brachte schon in aller Frühe eine unangenehme Überraschung.


  Janz, Gallos und Ylina befanden sich auf dem Weg zum Fluß, um ein Bad zu nehmen, als die Alarmglocke anschlug.


  Ylina erstarrte mitten in der Bewegung, obwohl sie im ersten Augenblick nicht wußte, was das Schrillen der Glocke zu bedeuten hatte. Janz und Gallos rannten zurück zum Geländewagen. Ylina folgte ihnen und sah ängstlich zu, wie sie zwei Pferde sattelten, ihre Waffen aufnahmen und davonritten. Dabei wechselten sie kein Wort.


  Erst eine Äußerung Erdegas bestätigte ihre furchtbare Ahnung.


  »Jemand ist ins Tal eingedrungen«, sagte er tonlos.


  Ylina rannte davon. Sie war ganz konfus, wußte nicht, was sie tat, und wohin sie rannte. Ihr Kopf schien zu bersten unter den emotionalen Schlägen eines einzigen Gedankens, der immer wiederkehrte und sie halb wahnsinnig vor Angst machte. Er hat mich gefunden und kommt mich holen…


  Sie irrte stundenlang durch das Tal. Manchmal war es ihr, als hörte sie ihren Namen rufen und sie glaubte. Gallos’, Janz’ und Erdegas Stimmen zu erkennen. Aber sie gab sich nicht zu erkennen. Sie lief weiter, bis sie erschöpft zusammenbrach. Schwer atmend blieb sie in einem Blumenfeld liegen.


  Lange Zeit hörte sie nur die Geräusche der Insekten, die über das Feld schwirrten und von Blüte zu Blüte zogen. Dann wurden diese einschläfernden Geräusche von immer lauter werdenden Rufen übertönt.


  »Ylina!«


  Sie rührte sich nicht. Denn sie hatte die sinnlose Befürchtung, daß Gallos, Janz und Erdega sie nur finden wollten, um sie an ihn auszuliefern. Und sie wollte um keinen Preis der Welt zu Phillip zurück.


  Sie lag immer noch vollkommen bewegungslos da, auf dem Rücken, die Arme wie gekreuzigt ausgebreitet, als ein Schatten auf sie fiel. Nur ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell, und an ihrer Stirn fühlte sie eine Ader pochen. Sie ließ die Augen geschlossen, weil sie nicht sehen wollte, wer sie gefunden hatte.


  Aber sie erkannte ihn an der Stimme. Es war Erdega. Er setzte sich neben sie und sagte: »Es ist alles wieder gut, Ylina.« Er pflückte Blumen und legte sie ihr auf die Brust: »Es war nur ein Fehlalarm. Es war ein verirrter Wisender, wahrscheinlich das Männchen aus der Familie, die wir beobachtet haben. Der Wisender hat die Alarmglocke ausgelöst.«


  Ylina lachte - der Alpdruck verschwand, war plötzlich wie weggeblasen. Sie war froh darüber, wieder unbeschwert lachen zu können, und tat es ausgiebig.


  Erdega lächelte still vor sich hin und pflückte weiterhin Blumen, die er über Ylinas Körper verteilte. Sie ließ es willig mit sich geschehen. Aber sie erkundigte sich bei ihm, warum er es tue.


  »Aus Ylina sollen die schönsten Blumen sprießen«, sagte er verträumt. »Es sind die schönsten Blumen, die mit Ylina schliefen.«


  Es waren die schönsten Worte, die ihr jemals gesagt worden waren. Sie nahm sie dankbar auf und ließ sie lange in ihrem Geist nachhallen.


  »Ylina!«


  »Das war Janz«, sagte Erdega. »Er und Gallos suchen dich noch immer.«


  »Laß sie rufen. Ich möchte jetzt nicht aus diesem wunderbaren Traum geweckt werden.«


  Erdega knickte eine der goldgelben Blüten und hielt sie gegen die Sonne.


  »Weißt du, wie diese Blume heißt?« fragte Erdega.


  »Ich glaube, man nennt sie Goldbecher.«


  »Ich nicht - ich nenne sie Ylina. Und weißt du, wie Janz sie nennt? Seelendorn.«


  »Ein unpassender Name. Warum ausgerechnet Seelendorn?«


  Erdega zuckte die Schultern und legte die Blüte zu den anderen auf Ylinas Körper.


  »Ich habe wieder vergessen, warum er gerade diese Bezeichnung gewählt hat. Er ist manches Mal recht eigen, so daß nicht einmal ich ihn verstehen kann. Er tut Dinge, die keinen Sinn für mich ergeben, aber er sagt, daß er sie nur für mich tue. Ist das nicht seltsam?«


  Ylina hatte wieder die Augen geschlossen. Ihr Puls ging wieder normal, ihre regelmäßigen Atemzüge klangen wie zufriedene Seufzer.


  »Was ist seltsam?« fragte sie mit schläfriger Stimme. »Ich finde, daß ihr beide euch prächtig versteht. Alles andere ist unwichtig.«


  »Du hast recht. Wir kommen wunderbar miteinander aus, wir lieben


  einander, obwohl wir uns gegenseitig nicht verstehen. Janz versteht auch wenig von dem, was ich tue. Aber wir verlangen keiner vom anderen Erklärungen, und darauf, glaube ich, kommt es letzten Endes an.«


  »Du hast das ausgesprochen, was ich denke«, flüsterte Ylina. »Die meisten Unstimmigkeiten treten zwischen den Menschen auf, weil sie nach Erklärungen für die Handlungen anderer suchen.«


  »Dabei gibt es eine Erklärung für unsere seltsame Verhaltensweise. Sie ist in den Ereignissen aus unserer frühesten Kindheit zu suchen.«


  »Janz hat mir davon erzählt.«


  »Aber er hat dir sicher nichts von den tragischen Umständen erzählt, die zu meiner Mißbildung führten.«


  »Sicher wollte er das dir überlassen«, sagte Ylina sanft.


  Erdega nickte. »Du scheinst uns ziemlich gut kennengelernt zu haben, Ylina.«


  Er machte eine Pause, in der er fortfuhr, Ylina mit den goldenen Blüten zu bedecken. Dann erzählte er:


  »Unser Vater war ein Besessener, das wird schon daraus klar, daß er nicht davor zurückschreckte, seine Frau und den wenige Monate alten Janz mit ins Gebirge zu nehmen. Er war vollkommen von dem Gedanken besessen, die Stadt Askadir zu finden. Sie lebten mehr als drei Jahre vollkommen abgeschnitten von der Zivilisation und hatten nur Kontakt zu einem Mann, der sie mit dem Nötigsten versorgte.


  Es war Vater egal, daß Mutter an diesem Einsiedlerleben zerbrach. Oh, was mußte sie gelitten haben. Aber er hörte nicht auf ihre Bitten, sie in die Stadt zurückgehen zu lassen, damit sie wieder unter Menschen sein konnte. Selbst als sie mich schon unter dem Herzen trug, ließ er sie nicht gehen. Er zwang sie sogar, dort in den Bergen zu entbinden. Und das alles nur, weil er befürchtete, sie könne irgend jemandem die Stelle verraten, wo er nach der versunkenen Stadt suchte.


  Einen Monat, bevor ich geboren wurde, machte er seinen größten Fund. Es war ein tonnenschwerer Würfel aus einem unbekannten Material, der die Schriftzeichen der Askadier trug. Vater gelang es nur unter unsäglichen Strapazen, ihn aus dem Höhlenlabyrinth ans Tageslicht zu befördern. Er nannte den Würfel seine »Schatzkiste«, weil er überzeugt war, darin viele Geheimnisse über die Kultur der Askadier zu finden. Es traf ihn wie ein Schock, als Mutter ihn flehentlich bat, seinen Fund wieder zurückzubringen. Sie spürte vom ersten Augenblick an, daß sich die Strahlung aus der Schatzkiste verhängnisvoll für mich, das Ungeborene, auswirken würde.


  Ich kann Vater nicht deswegen hassen, weil er nicht auf Mutter gehört hat. Obwohl ich ihm und seiner Schatzkiste mein Aussehen zu verdanken habe. Und ich kann Mutter nicht hassen, obwohl sie sich vor


  mir ekelte, als sie mich zum erstenmal sah.


  Nein, Ylina, das ist alles gelogen. Ich hasse sie beide. Ich kann ihnen doch nicht dankbar sein! Ich hasse sie nicht, weil sie beide dazu beigetragen haben, daß das aus mir wurde, was ich bin - eine Monstrosität. Nein, denn das war der Wille eines längst ausgestorbenen Volkes. Aber ich mache meinen Eltern zum Vorwurf, daß sie mich als Scheusal angesehen haben. Und trotzdem - Ylina, ich glaube, ich hasse sie nicht einmal deshalb richtig.


  Meine Eltern sind tot, und ich glaube, ich hasse sie weniger als mich. Wenn du ich wärst, Ylina, würdest du dich nicht auch selbst hassen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde nicht so verbittert sein wie du, Erdega. Warum lachst du nicht wieder wie vorhin, so gefällst du mir schon besser.«


  Er lächelte tatsächlich, und es wirkte nicht einmal gezwungen - eher verträumt, als hätte er einen riesigen Gedankensprung zu schöneren Erinnerungen oder Träumen gemacht. Ylina hatte den Eindruck, daß er alles andere einfach vergessen, in sein Unterbewußtsein abgedrängt habe.


  »Mein Vater hat die Schatzkiste in die Schlucht zurückgeworfen. Warum er es getan hat, nachdem das Unglück schon geschehen war -ich weiß es nicht. Er muß von Sinnen gewesen sein.«


  »Denke nicht mehr daran, Erdega«, sagte Ylina. Sie deutete nach vorne. »Sieh nur, da kommen Gallos und Janz.«


  Aber er schien sie nicht gehört zu haben.


  »Ich muß daran denken«, murmelte Erdega wie zu sich selbst. »Ich muß immer an die Schatzkiste denken. Sie ist die einzig schöne Erinnerung von Bestand. Denn ich weiß, daß von ihr eine wundersame Wirkung ausgeht. Sie verheißt mir Heilung, Genesung, Glück und Erfüllung. Alle erstrebbaren Werte sind in ihr enthalten. Ich werde sie suchen, ganz gewiß. Nicht jetzt, nicht heute, denn ich bin nun zufrieden und glücklich. Aber irgendwann, wenn ich das einmal nicht mehr bin. Dann suche ich die Schatzkiste. Und wenn ich sie finde, werde ich sie öffnen, und ein Regenbogen wird daraus aufsteigen und mich aufnehmen. Und alle Not wird ein Ende haben.«


  Janz und Gallos waren herangekommen.


  »Na, ihr habt vielleicht die Ruhe weg«, schimpfte Gallos. »Wir schreien uns die Kehle heiser und.« Gallos unterbrach sich selbst. Er starrte auf Ylina hinunter, die fast zur Gänze von einem Blumenteppich bedeckt war. »Du liegst da wie aufgebahrt«, fügte er stirnrunzelnd hinzu.


  Ylina sprang auf und wirbelte mit den Armen die Blüten durch die Luft. Janz und Erdega stimmten in ihr Lachen ein.


  »Gehen wir auf dem schnellsten Weg ins Lager zurück«, sagte Gallos.


  »Der Boß hat recht«, stimmte Janz zu. »Der Wisender schleicht durch


  die Gegend, und er könnte glauben, daß im Lager Beute zu holen wäre.«


  Ylina betrachtete die beiden Männer mit prüfendem Blick.


  »Was wird das zur Folge haben?«


  »Wir werden den Wisender erlegen müssen«, sagte Janz und wandte sich schnell ab.


  »Ich habe das Gefühl, dies wird das Ende unseres Idylls sein«, sprach Ylina ihre geheime Befürchtung aus. Und als sie dem Blick Gallos’ begegnete, da glaubte sie, in seinen Augen die Bestätigung zu lesen. Aus ihnen sprach Unbarmherzigkeit und Kälte.


  


  6.


  Janz ging voran, dann kamen Ylina und Erdega, und den Abschluß bildete Gallos - in dieser Formation marschierten sie zum Lager zurück.


  Gallos hatte gesagt, er wolle den Abschluß bilden, um den anderen im Falle eines Angriffs Rückendeckung geben zu können. Das stimmte nur zum Teil, denn hauptsächlich ging es ihm darum, daß er Janz und Erdega im Auge behalten konnte. Er befürchtete nicht, daß Janz seine Tarnung durchschaut hätte. Er traute ihm nur nicht. Denn offensichtlich war er wie sein Bruder ebenfalls nicht ganz »gesund im Kopf«. Und überhaupt wollte Gallos kein Risiko eingehen; er meinte, daß nun die Stunde der Entscheidung gekommen sei.


  Er hatte nun einige handfeste Beweise gegen Janz und Erdega in der Hand. Er wußte, daß sie die Männer waren, die er suchte. Es war an der Zeit, sich Janz vorzuknöpfen und ihm alles auf den Kopf zuzusagen. Wenn sich Gallos dadurch auch kein umfangreiches Geständnis erhoffte, so glaubte er doch, einige weitere Details von Janz zu erhalten, die die Lücken füllen würden. Und Lücken gab es noch genügend in Gallos’ Theorie. Aber immerhin war er in den letzten Tagen viel weiter vorangekommen als in den vorangegangenen zwei Jahren. Es hatte sich bezahlt gemacht, sich in Ylinas Nähe aufzuhalten und sich als Schatzsucher auszugeben.


  Ylina, an dir werden sich diese beiden Wahnsinnigen die Zähne ausbeißen! dachte Gallos, während er den anderen zum Lager folgte.


  Zwei Jahre lang war er diesen beiden Bestien in Menschengestalt kreuz und quer über Halperoon gefolgt. Er war ihnen oft knapp auf den Fersen gewesen. Aber jedesmal, wenn er meinte, ihrer habhaft zu werden, waren sie ihm entwischt. Zurück blieb ein einsames Grab mit der Inschrift YLINA. Siebenmal war für ihn Endstation an einem solchen Grab gewesen.


  Er hatte sich immer vergeblich nach dem Motiv der Mörder gefragt.


  Schon von Anfang an, vor zwei Jahren, als man ihm den Fall übertragen hatte, war er überzeugt gewesen, daß man es hier mit einem oder mehreren Geisteskranken zu tun hatte. Diese Meinung vertraten auch die Polizeibeamten von Accoun, aber sie scheuten sich, diese Meinung in den Akten festzuhalten, weil sie ihnen als zu sehr »an den Haaren herbeigezogen« erschienen war.


  So eifrig sich die Polizisten auf Halperoon auch bemühten, sie konnten nicht über ihren Schatten springen. Sie dachten in zu provinziellen Bahnen. Halperoon war noch nicht viel mehr als eine Pionierwelt, und die Verbrechen, die hier geschahen, waren nicht kompliziert. Hinter neunzig Prozent aller Delikte steckten einfache Motive. Deshalb, weil die Polizisten nie härteren Belastungsproben ausgesetzt waren, konnten sie auch mit diesem Fall nicht viel anfangen. Sie waren klug genug, ihre Grenzen einzusehen und wandten sich an die Heimatwelt um Hilfe.


  Johannes Gallos wurde vom Galaktischen Sicherheitsdienst nach Halperoon entsandt.


  Zuerst beschäftigte er sich mit den feststehenden Fakten. Der erste Mord lag bei seinem Eintreffen bereits zwei Jahre zurück. Man hatte mitten in einem Park der Hauptstadt Accoun ein Grab gefunden, auf dessen Kreuz der Name Ylina eingebrannt war. Das zweite Grab entdeckte man ein halbes Jahr später, fünfzig Kilometer außerhalb Accouns. Wieder war das Opfer ein Mädchen namens Ylina. Ein Jahr später wurde auf der anderen Seite des Planeten die letzte Ruhestätte einer Ylina gefunden. Und knapp bevor man sich entschloß, Terra um Hilfe zu bitten, wurde in den Vorläufern des Askadir-Gebirges ein viertes Grab mit einer Ylina-Inschrift gefunden.


  Es schien offensichtlich, daß es sich immer um denselben Mörder handelte. Die Mordmethode war zwar immer anders, was von der Norm abwich, aber die Opfer hatten immer den gleichen Namen.


  Unter Johannes Gallos’ Leitung wurden umfangreiche Aktionen eingeleitet, die meistens nichts einbrachten. Vier Mädchen, die den seltenen Namen Ylina trugen, wurden ausgeforscht, beschattet und deren Bekannte unter die Lupe genommen. Gallos hatte sich von vornherein nichts von dieser Maßnahme versprochen, denn die vier ermordeten Mädchen mit Namen Ylina hatten keinerlei Verwandte auf Halperoon, ja, man konnte nicht einmal ihre Nachnamen eruieren. Niemand schien sie zu vermissen. Gallos kam also zu der Meinung, daß der Mörder einen untrüglichen Spürsinn für alleinstehende Mädchen besaß.


  Aber Gallos hatte nicht nur Mißerfolge. Im Waisenhaus von Accoun erfuhr er durch eine routinemäßige Untersuchung, daß vor etlichen Jahren einmal ein Mädchen namens Ylina bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen war. Ihr Grab befand sich auf dem


  anstaltseigenen Friedhof. Der Direktor konnte sich noch gut daran erinnern, daß sich ihre beiden besten Freunde - Erdega und Janz -angeboten hatten, ihr Grab auszuheben.


  Erdega und Janz. Gallos hatte die ersten Verdächtigen, und nachdem er ihre Beschreibung bekommen hatte und einiges über ihre sonstigen Eigenschaften erfuhr, wußte er: Das waren die Gesuchten.


  Er machte Jagd auf sie. Zweimal in den folgenden zwei Jahren kam er ihnen gefährlich nahe, als er die Spur von Mädchen verfolgte, die Ylina hießen und mit zwei »unheimlichen« Männern durch das Land zogen. Zweimal endete die Spur an einem Grab.


  Ein blumengeschmückter Hügel, ein einfaches Holzkreuz, in den Querbalken mit der Strahlenwaffe der Name Ylina gebrannt. nichts sonst.


  Und dann hatte er durch Zufall von dem Rasthaus am Rande des Askadir-Gebirges gehört, wo zwei Männer gesehen worden waren, auf die die Beschreibung von Erdega und Janz paßte. Als Gallos dorthin kam, erfuhr er von dem Besitzer, daß Erdega und Janz auf ihrer Reise ins Askadir-Gebirge oft bei ihm eingekehrt waren. Sie gaben sich als Schatzsucher aus. Ihr Verhalten hatte nie Anlaß zu Beschwerden gegeben. Janz war ein netter, höflicher junger Mann. Erdega trotz, oder wegen, seines »ungewöhnlichen« Aussehens still und zurückgezogen.


  Mit dem Namen Ylina wußte der Wirt nichts anzufangen.


  Drei Wochen später, in denen sich Gallos immer in der Nähe des Rasthauses aufhielt, wurde dem Wirt der Name Ylina geläufig. Er stellte ein Mädchen, das so hieß, und ihren männlichen Begleiter als Gehilfen ein.


  Gallos brauchte nicht lange zu warten. Er schloß sich mit seinem Geländewagen einem Treck von Pionieren an, der bei dem Rasthaus kampierte. Zwei Tage später konnte er folgende erfreuliche Nachricht nach Accoun funken:


  Mörder eingetroffen.


  Wenige Stunden später, nachdem er den ersten Kontakt zu Janz und Erdega hergestellt hatte, funkte er eine betrübliche Nachricht ab:


  Habe achtes Grab gefunden. 20 Kilometer östlich. Brauche keine Hilfe.


  Am nächsten Tag sandte er dem Polizeipräsidenten von Accoun einen kurzen zusammenfassenden Bericht und teilte ihm seinen Plan mit. Er wollte sich dem ungleichen Brüderpaar anschließen, um ihr Verhalten gegenüber Ylina zu beobachten. Dadurch hoffte er, das Motiv für die bestialischen Morde herauszufinden.


  Bestialische Morde.


  War das die richtige Bezeichnung für die Taten der beiden Brüder? Und wer von ihnen war der Mörder? Janz? Der immer höfliche,


  zuvorkommende Janz, dem das Wohl seines Bruders über alles ging? Wollte er seinen Bruder vor dem bösen Einfluß der Mädchen schützen? Oder war Erdega der Mörder? War er auf seinen gutaussehenden Bruder eifersüchtig? Neidete er ihm seine Erfolge?


  Auf das Motiv bezogen, mußten diese Fragen mit einem klaren »Nein!« beantwortet werden. Ylina war ein Mädchen, das es meisterhaft verstand, zwischen Freundschaft und Liebe zu unterscheiden. Ein Mädchen, das für jeden Zuneigung empfand, für jeden die gleiche streng rationierte Portion von Zuneigung - und nicht mehr.


  Es konnte keine Rivalität aufkommen. Das hatte Gallos, der mutwillig versucht hatte, Zwistigkeiten zu schüren, selbst erkennen müssen. Er hatte geglaubt, daß mit der Auffindung der beiden Mörder sich alle Probleme von selbst lösen würden. Aber jetzt wußte er, daß dem ganz und gar nicht so war. Es wurden der Fragen immer mehr, die Hintergründe wurden immer unklarer. Und Gallos, der die Polizisten von Halperoon etwas überheblich als provinziell bezeichnet hatte, fühlte sich diesem Fall nun selbst nicht ganz gewachsen. Er hatte immer mehr das Gefühl, daß er nicht in der Lage sein würde, das Wie und das Warum herauszufinden.


  Sie erreichten das Lager.


  Gallos wischte seine Überlegungen hinweg und sagte: »Ylina und Erdega, ihr zieht euch am besten in den Wagen zurück, während Janz und ich den Wisender jagen. Dort seid ihr sicher. Sollte die Raubkatze hier auftauchen, setzt die Alarmglocke in Betrieb. Wir kommen dann auf dem schnellsten Wege her.«


  »Nehmen wir die Pferde?« erkundigte Janz sich. »Dann wären wir beweglicher.«


  »Wir nehmen die Pferde«, stimmte Gallos zu. Dabei dachte er: Ich darf ihm nie den Rücken zukehren. Sein Verhalten hat sich geändert… Als ob er mir mißtraute.


  Sie sattelten Erdegas und Janz’ Pferd und ritten langsam in die Richtung, in der der Ausgang des Tales lag. Ylinas Schimmel blieb an einen Baum gebunden zurück.


  Von irgendwo her erklang das langgezogene Brüllen des Wisenders. Die beiden Reiter hielten ihre Pferde an und lauschten.


  »Er ist hungrig«, sagte Gallos leise.


  »Viel Wild dürfte es hier nicht mehr geben«, meinte Janz, »sonst hätte es ihn nicht zu unserem Lager getrieben.«


  »Wir müssen versuchen, ihn noch vor Einbruch der Dunkelheit aufzuspüren. In der Nacht würden wir seine Fährte nicht finden.«


  Wieder erklang das ferne Gebrüll der ausgehungerten Raubkatze.


  »Es kommt aus dieser Richtung«, sagte Gallos und wies nach vorne.


  »Irren Sie sich nicht?«


  »Nein.«


  Darauf antwortete Janz nichts; schweigend setzte er sich an Gallos’ Seite in Bewegung. Es hatte den Anschein, daß der Agent mit den Augen unablässig die nächste Umgebung absuchte. Aber in Wirklichkeit beobachtete er auch Janz ständig.


  Sie kamen an einem seltsam geformten Baum vorbei. Aus einem einzigen Wurzelstock ragten drei dicke Stämme auf. Abgesehen von seiner markanten Form, schien es ein Baum wie jeder andere zu sein. Nur Gallos wußte, daß es mit ihm eine besondere Bewandtnis hatte. Erstens diente er Gallos als Wegweiser, und zweitens lag in einer Aushöhlung ein Funkgerät verborgen. Gallos hatte das Funkgerät dort untergebracht. Gleich am ersten Tage, als sie das Tal erreichten, hatte sich Gallos von hier aus mit dem Polizeipräsidenten von Accoun in Verbindung gesetzt.


  In wenigen Tagen kann ich den Fall abschließen. Ich habe das Gefühl, daß die beiden Mörder hier eine Entscheidung herbeiführen werden. Dabei überführe ich sie.


  Gallos hatte den Rückruf des Polizeipräsidenten abgewartet. Auf dessen Angebot, ihm Verstärkung zu schicken, hatte Gallos ein einfaches Nein zurückgefunkt.


  In der Nacht darauf hatte Gallos gemerkt, daß sich Erdega aus dem Geländewagen schlich, aber er hatte ihm nicht folgen können, weil Janz aufgepaßt hatte. Doch für Gallos bot sich bald darauf die Gelegenheit, Erdega unbeobachtet nachzuspüren. An dem Nachmittag, an dem Janz mit Ylina die Wasserfälle aufgesucht hatte, war er ihm auf einem scheinbar ziellosen Spaziergang gefolgt. Gallos war nicht überrascht, daß Erdega ihn zu einem weiteren Ylina-Grab führte. Aber es enttäuschte Gallos, daß Erdega nur Blumen auf den Grabhügel legte. Deshalb sorgte er in der Nacht darauf mit einer Dosis eines harmlosen Schlafmittels dafür, daß Janz und Ylina einen tiefen Schlaf hatten.


  Die Spekulation des Agenten ging auf. Um Mitternacht erwachte Erdega, nahm seine Courilla und ging zum Ylina-Grab hinaus. Dort sang er jene Ballade, die Gallos schon im Rasthaus gehört hatte. Es war ein gespenstischer Gesang, denn er war unvollkommen.


  Bruder, was strahlt hoch, von der Wand?


  Bruder, was spült das Meer an den Strand?


  Bruder, was sprießt dort aus dem Sand?


  Bruder, was schlägt so warm in deiner Hand?


  Erdega stellte nur die Fragen - Fragen, auf die er keine Antwort bekam, weil sein Bruder Janz nicht bei ihm war. So ging es die ganze Nacht hindurch.


  Gallos war wieder enttäuscht worden, denn er hatte sich auf ein grausiges Schauspiel vorbereitet. Die Verse der Ballade hatten ihn


  angeregt. Jene einfachen Verse, die dem Gehirn eines Geistesschwachen entsprungen waren, hatten seine Phantasie angeregt.


  … was schlägt so warm in deiner Hand?


  Ylinas Herz…


  Gallos hatte sich allen Ernstes vorgestellt, Erdega würde nach dem Herzen Ylinas graben. Er wurde enttäuscht. Aber es war für ihn eine angenehme Enttäuschung, die einiges an seinen bisherigen Überlegungen umwarf.


  Er sah nun in Erdega ein bedauernswertes Geschöpf, das irgendwelchen verschlungenen Pfaden seiner kranken Seele folgte. Gleichzeitig mit dem Mitleid für Erdega, empfand er für Janz immer mehr Abscheu. Es stand für ihn von da an fest, daß Janz die wahre Verkörperung des Bösen war. Aber wer von beiden die Morde auf dem Gewissen hatte, konnte er immer noch nicht sagen. Denn trotz seiner plötzlichen Sympathie für Erdega, vermutete er, daß dieser nicht frei von Schuld war.


  Aber zum Gegensatz von Janz schien Erdega Reue zu zeigen. Warum sonst suchte er das Grab Ylinas auf? Das Ylina-Grab - es war das neunte, das Gallos entdeckt hatte. Aber wie viele gab es, von denen er keine Ahnung hatte?


  »Was soll denn das?« ließ sich Janz vernehmen.


  Gallos wurde sofort hellhörig. Er meinte, zum erstenmal Unsicherheit aus Janz’ Stimme zu hören.


  »Wir reiten in die falsche Richtung«, sagte Janz wieder.


  »Wir sind richtig«, entgegnete Gallos kurz angebunden.


  Janz’ Mund wurde verkniffen, seine Hände spielten nervös mit dem Zügel seines Pferdes. Gallos wurde durch dieses Verhalten zu besonderer Vorsicht veranlaßt - wie nebenbei ergriff er sein Strahlengewehr und legte es quer über den Sattel.


  »Mein Pferd ist unruhig«, sagte der Agent. »Es wittert Gefahr.«


  »Aber bestimmt nicht den Wisender«, meinte Janz mit einem nervösen Lachen.


  »Welche Gefahr denn sonst?«


  Janz warf ihm einen kurzen Blick zu, dann wandte er sich schnell wieder ab. Plötzlich hielt er sein Pferd an.


  »Kehren wir um. Es hat überhaupt keinen Zweck, sinnlos durch die Gegend zu streifen. Wir verlieren nur Zeit.«


  »Wir sind gleich am Ziel«, sagte Gallos doppeldeutig.


  Janz zuckte zusammen. Er benetzte sich die Lippen und sagte: »Reiten wir zum Lager zurück. Ich sorge mich um Erdega.«


  »Um Ylina nicht?«


  »Natürlich auch um Ylina«, antwortete Janz schnell. »Was soll die Frage?«


  »Wir können jetzt absteigen«, sagte Gallos. »Lassen wir die Pferde zurück und gehen wir zu Fuß weiter. Da vorne wird das Unterholz ziemlich dicht.«


  Janz folgte Gallos’ Beispiel und stieg aus dem Sattel.


  »Du sprichst, als wärst du schon einmal hier gewesen«, meinte Janz mit gespielter Gleichgültigkeit. Aber Gallos merkte, wie sich sein Körper anspannte.


  Er ist auf der Hut, dachte der Agent, aber das kommt für mich nicht unerwartet.


  »Du scheinst einen bestimmten Plan zu haben, Johannes«, sagte Janz.


  Gallos brauchte keine Antwort mehr zu geben - denn sie hatten das Grab erreicht. Als Janz das Holzkreuz sah, auf dessen Querbalken der Name Ylina eingebrannt war, stieß er einen gurgelnden Laut aus.


  »D äs habe ich entdeckt«, sagte Gallos.


  Janz’ Augen schienen aus den Höhlen treten zu wollen. Seine Hände verkrampften sich um den Lauf des Gewehres.


  »Wie. wie.« Ihm versagte die Stimme.


  »Willst du behaupten, daß du nichts von der Existenz dieses Grabes wußtest?« fragte Gallos scharf.


  »Was sagst du da?« In Janz’ Gesicht begann es zu arbeiten. »Natürlich hatte ich keine Ahnung von diesem Grab. Ist das ein makabrer Scherz von dir, Johannes? Ist dieses Grab für Ylina gedacht?«


  »Hier liegt Ylina begraben. Und du und Erdega, ihr wißt davon.«


  »Das ist eine Lüge!«


  »Ich habe den Beweis dafür. Denn Erdega hat mich zu diesem Grab geführt.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Dein Versteckspielen hat keinen Zweck mehr, Janz«, sagte Gallos. »Ich weiß alles über euch. Ich bin euch seit Jahren kreuz und quer über diesen Planeten gefolgt. Eure Spur war gezeichnet mit Gräbern. Und in jedem Grab lag eine Ylina.«


  Janz zitterte am ganzen Körper. Wie ein in die Enge getriebenes Raubtier, dachte Gallos. Und ebenso gefährlich würde er sein!


  »Du hast uns angelogen«, schrie Janz, plötzlich außer sich vor Wut. »Du hast deine Frau und deinen Sohn überhaupt nicht durch eine unbekannte Seuche verloren. Du suchst gar nicht nach dem Schatz der Glückseligkeit! Du hast uns etwas vorgelogen, damit du uns übertölpeln kannst. Aber.«


  »Vorsicht, Janz, ich bin ebenfalls bewaffnet«, mahnte Gallos mit gefährlich ruhiger Stimme. In verändertem Tonfall fuhr er fort: »Was meine Frau und meinen Sohn betrifft, habe ich euch nicht angelogen. Es ist die Wahrheit. Nur das andere ist erfunden.«


  »Warum hast du das getan, Johannes?«


  »Warum ich das getan habe?« Gallos war verwirrt. Janz reagierte ganz anders, als Gallos es erwartet hätte. Janz wirkte nicht wie ein überführter Mörder, sondern eher wie ein zu Unrecht Verurteilter. In diesem Augenblick fühlte sich Gallos diesem Fall wieder einmal nicht gewachsen.


  Er versuchte, dahinterzukommen, was er falsch gemacht hatte. Welche falschen Schlüsse hatte er gezogen? Das Grübeln lenkte ihn ab. Seine mangelnde Konzentration würde ihn in wenigen Minuten das Leben kosten…


  »Warum hast du uns gejagt, Johannes?«


  »Um die vielen unschuldigen Mädchen, die Ylina heißen, vor euch zu schützen. Damit du, Janz, keine zehnte Ylina mehr töten kannst.«


  Janz war fassungslos. »Du wirfst mir vor, daß ich. Nein, Johannes, das kann nicht wahr sein. Ich versuche Ylina zu beschützen. Ich könnte ihr nichts zuleide tun.«


  »Dann hat Erdega die Mädchen umgebracht?«


  Janz schüttelte nur den Kopf.


  Plötzlich war hinter Gallos ein Schatten. Der Wisender. Er duckte sich zum Sprung und stieß ein heiseres Fauchen aus.


  »Hinter dir!« rief Janz und riß das Strahlengewehr hoch.


  Gallos versuchte noch herumzuwirbeln, aber er reagierte zu spät. Ein schweres Gewicht fiel auf ihn, ein heißer, beißender Atem schlug ihm ins Gesicht - und er fiel nach vorne. Er sah noch Janz, wie er breitbeinig dastand und wie sich ein grelles Energiebündel aus seiner Waffe ergoß. Dann wurde ihm schwarz vor den Augen.


  Aber er konnte noch hören. Und außer den Todesschreien der getroffenen Bestie hörte er das Schrillen der Alarmglocke.


  Die Alarmanlage schlug an! Und diesmal konnte sie unmöglich von dem Wisender ausgelöst worden sein. Denn der verendete auf dieser Lichtung an Ylinas Grab.


  Es war nur eine Schlußfolgerung möglich, und es war gleichzeitig Gallos’ letzter Gedanke: Ylinas Vater hatte das verborgene Tal gefunden - wie war das nur möglich.?
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  Erdega war im Führerhaus des Geländewagens gefangen. Er konnte nicht fliehen. Er hätte davonlaufen können, aber vor dem unbarmherzigen Schrillen der Alarmglocke gab es kein Entkommen. Es hätte ihn überall hin verfolgt, bis in den entlegensten Winkel des Tales. Deshalb versuchte er erst gar nicht zu flüchten.


  Ylina schrie.


  In ihrem weißen Gesicht bildeten nur die starren Augen und der weit aufgerissene Mund dunkle Stellen - große, schwarze Löcher, die Erdega zu verschlingen drohten. In panischer Angst krallte er sich an den Unebenheiten der Rückwand fest.


  »Jetzt holt er mich!« Ylina war wie von Sinnen. »Erdega, verstehst du? Er kommt mich holen! Hörst du die Glocke? Ich flehe dich an, tu etwas.«


  Erdega war zu keiner Bewegung fähig. Er wußte, daß in wenigen Minuten etwas Schreckliches passieren würde. Aber er konnte nichts dagegen tun.


  Er war im Führerhaus gefangen.


  Durch die Windschutzscheibe sah er Ylinas Schimmel. Das Pferd wieherte und bäumte sich auf, es versuchte, sich von dem Baum loszureißen, an den es gebunden war. zwecklos.


  »Wir sind alle Gefangene unseres Schicksals«, murmelte Erdega und preßte sich noch fester an die Wand. »Es ist sinnlos, davonlaufen zu wollen. Das Schicksal holt dich ein. Nur der Mutterleib kann dir Geborgenheit und Schutz bieten.«


  Erdega kauerte sich zusammen.


  Er nahm die Stellung ein, die der Embryo im Mutterleib inne hatte.


  Ylina sah es und schrie wieder.


  »Hilf mir, Erdega«, wimmerte sie.


  »Fügen wir uns«, sagte Erdega. »Es gibt kein Entrinnen.«


  Er verstand nicht, warum Ylina auf und ab rannte, warum sie weinte, warum sie schrie. Er wußte, was geschehen würde, wußte, daß es keine Fluchtmöglichkeit gab. Deshalb wartete er.


  Aber als der große, hagere Mann mit dem totenbleichen Gesicht vor dem Geländewagen erschien, schrie auch Erdega. Er schrie und kauerte sich noch mehr in sich zusammen.


  »Nur nicht bewegen, dann läuft der Tod an dir vorbei.« Ylina riß die Tür des Führerhauses auf und sprang mit wehendem Kittel ins Freie. Der totenbleiche Mann griff nach ihr, bekam eine Hand zu fassen und wirbelte sie im Kreise. Erdega sah noch, wie beide über den Wiesenhang kollerten, dann schlug die Tür zu, und er sah nur noch die Bäume und den scheuenden Schimmel durch das Glas des Seitenfensters.


  Er schloß die Augen, um nichts mehr zu sehen.


  Er hielt sich die Ohren zu, um nichts mehr zu hören.


  Er preßte das Kinn fest an die Brust, um nichts mehr zu fühlen.


  Er wollte sich mit aller Kraft vor dem Bösen dieser Welt verschließen.


  Die Wogen der Erregung glätteten sich jedoch nicht für lange.


  Denn er war der Magnet, der alles Leid dieser Welt anzog. Er konnte nicht dagegen an, nichts schützte ihn davor. Die Illusion zerrann, eine harte Faust griff nach Erdega und hob ihn empor.


  Er riß die Augen auf - vor ihm war das totenbleiche Gesicht.


  Ylinas Vater.


  »Du Mißgeburt!« zischte es aus dem lippenlosen Mund. »Du wolltest Ylina.«


  Erdega schrie. »Scheusal! Scheusal.!«


  Die Worte sprudelten aus dem grausamen Mund des Todesboten. Die Fäuste drückten unbarmherzig zu, immer fester - so lange, bis sie Erdegas Lebensfluß abzuwürgen drohten.


  Erdega schlug um sich. Er kreischte und kratzte und stieß. Aber er war zu schwach, um gegen das Böse anzukommen. Er meinte zu ersticken, immer tiefer in einen Sumpf zu versinken.


  Ylinas angstverzerrtes Gesicht schwebte über ihm. Sie weinte, und sie blutete aus Nase und Mund. Die Tränen und die Blutstropfen fielen auf Erdega hinab. Plötzlich stürzte er.


  Die Kabinentür hatte nachgegeben, und er rollte mitsamt dem auf ihm liegenden Gewicht aus dem Wagen. Es schmerzte nicht, als er hart aufschlug - nur das infernale Bild vor seinen Augen erzitterte. Und sein Inneres wurde erschüttert.


  Fluchend richtete sich der knochige Mann auf, griff nach Ylina und zog sie an ihrem wunderschönen roten Haar mit sich.


  Erdega sah aus einer schützenden Mulde, wie Ylina auf ihren Schimmel gebunden wurde. Er sprang auf und rannte - er wollte Hilfe holen und kämpfen -, aber sein Weg führte ihn immer wieder nur um den Geländewagen herum. Er bewegte sich im Kreis. Er war außerstande, sich Ylina oder ihrem skrupellosen Entführer zu nähern. Es war, als dränge ihn eine unsichtbare Barriere zurück.


  »Ylina!« schrie er.


  »Erdega!«


  Ihr Schimmel ritt mit ihr davon. Ihr Entführer lachte schaurig.


  Erdega sah sein Gesicht, in dem sich alles Schlechte dieser Welt spiegelte - eine apokalyptische Fratze. Und er sah Ylinas Gesicht - das Antlitz der Verdammten dieser Welt.


  Die Schlacht war geschlagen und verloren. Das Böse hatte das Gute wieder einmal besiegt. Und während das Böse mit seiner Trophäe zum Siegerpodest ritt, irrte der Geschlagene auf ungewissen Pfaden von Leid zu Leid, von Schrecken zu Schrecken… Aber es wird nicht immer so sein. Am Ende aller Tage findet er dann endlich die Schatzkiste. Er öffnet sie, und heraus steigt ein wunderbarer Regenbogen und nimmt ihn auf. Dann hat alles Leid ein Ende…


  Ein sanftes Rufen weckte Erdega aus seinem Traum.


  Er schlug die Augen auf und sah einen völlig erschöpften Bruder vor sich knien. Janz’ Gesicht war verschwitzt und rußgeschwärzt. Im Hintergrund sah Erdega die beiden Pferde liegen. Noch weiter hinten sah er rauchende Trümmer.


  Erdega richtete sich vollkommen auf. Er nahm dankbar die Wasserflasche von seinem Bruder und trank langsam und in kleinen Schlucken. Er trank sie leer.


  »Da hast du deine Courilla«, sagte Janz und gab seinem Bruder das Saiteninstrument.


  Erdegas Kehlkopf sprang die ganze Länge seines dünnen Halses hinauf, als er schluckte; alles Wasser von Halperoon hätte nicht ausgereicht, um die Trockenheit aus seinem Munde zu schwemmen.


  Erdega hielt die Courilla hoch.


  »Ist das alles?«


  Janz nickte. »Mehr ist von unseren Erinnerungen nicht erhalten geblieben.«


  »Und der Spaten?«


  »Doch, der ist uns auch geblieben.«


  »Dann gib ihn mir. Ich will graben.«


  »Das ist nicht nötig.«


  »Aber Ylina.«


  »Sie ist nicht tot.«


  »Was ist geschehen?«


  »Sie ist fort.«


  »Aber sie lebt?«


  »Ja.«


  »Vielleicht - vielleicht, Bruder, kommt sie zurück.«


  Janz senkte die Augen, als er den Kopf schüttelte.


  Erdega setzte sich in Bewegung. Janz ging neben ihm her. Sie kamen vorbei an den rauchenden Trümmern des Geländewagens und mußten den beiden Kadavern ausweichen, die ihnen den Weg versperrten.


  »Ich mußte den Pferden den Gnadenschuß geben«, sagte Janz erklärend. »Sie wurden von den Trümmern des explodierenden Geländewagens getroffen. Das hat Ylinas Vater angerichtet!«


  »Aber Ylina ist nicht tot«, murmelte Erdega. »Sie wird wiederkommen.«


  »Warum ersehnst du das, Bruder. Du weißt, daß dies ein ewiger Teufelskreis ist, aus dem es kein Entrinnen gibt.«


  »Ich weiß nichts, überhaupt nichts.«


  »Doch«, behauptete Janz. Er hielt Erdega fest und sprach beschwörend auf ihn ein. »Du weißt, wie wir diesem höllischen Zyklus ein Ende bereiten könnten. Du weißt, wo der Schatz von Askadir liegt. Wenn wir ihn fänden, dann wären die Schrecken ein für allemal vorbei. Bruder - dann hätten wir nichts mehr zu fürchten!«


  Erdega lächelte wehmütig.


  »Der Schatz.«


  »Holen wir ihn, Bruder. Holen wir ihn, dann hat alle Not ein Ende.«


  »Es wäre schön.«


  »Worauf wollen wir denn warten?« drängte Janz.


  Erdegas Augen zogen sich aus den unergründlichen Fernen zurück, in denen sie geweilt hatten und sahen Janz an.


  »Und Ylina? Weißt du, wie das schmerzt, Bruder?«


  »Ich weiß.«


  »Wenn du es weißt, ist es gut. Es ist gut, wenn man selbst Schmerz empfindet. Und es lindert den Schmerz, wenn man ihn teilen kann. -Wo ist Gallos?«


  Janz zuckte zusammen. »Der Wisender hat ihn getötet«, antwortete er gleichmütig.


  »Wo liegt der Schatz?« fragte er dann und bat:


  »Führe mich hin.«


  Erdega nickte. Er legte sich die Courilla zurecht und stimmte sie.


  »Wo ist Ylina?«


  »Weit, weit fort«, sagte Janz und blickte unwillkürlich zum nächtlichen Himmel hinauf, auf dem neben den drei Monden ein unübersehbares Sternenmeer zu sehen war. Die Sterne strahlten so hell, daß das Mondlicht ihren Glanz nicht beeinträchtigen konnte.


  »Das Leben ist ein endloser Alptraum«, flüsterte Janz verbittert.


  Erdega hatte ihn nicht gehört, er zupfte die Saiten seiner Courilla. Dabei wurden seine Augen naß.


  Bruder, was strahlt hoch von der Wand?


  Sterne, die Ylina riefen…
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  André Noir war alles andere als ein Feind von Geselligkeit, aber sosehr er sich bemühte, für diese Cocktailparty konnte er sich nicht erwärmen. Es waren zu viele Leute hier, die zu sehr betonten, daß sie den »Oberen Zehntausend« von Kandago angehörten.


  André Noir war der Einladung Professor Wendeld Gerangers gefolgt, weil er ihn auf der Reise hierher als gescheiten und ernstzunehmenden Mann kennengelernt hatte. Doch anscheinend hatte er sich in ihm geirrt, und der Professor besaß ein zweites Ich - ein versnobtes zweites Ich. Eine andere Erklärung fand André Noir dafür nicht, daß der Psychiater und Psychologe in seinem Appartement eine solche langweilige Gesellschaft duldete.


  Mit einem wehmütigen Seufzer dachte Noir daran, wie gemütlich er den Abend hätte gestalten können, wenn er ihn zusammen mit Eloire verbracht hätte. Aber nein, er hatte die Einladung des Professors nicht ablehnen wollen und Eloire dazu überredet, ihre ersten gemeinsamen Stunden nach über einem Jahr hier zu vergeuden.


  Während er in der Tür der Terrasse stand, suchte er Eloire.


  Er entdeckte sie schließlich in einer Runde von modisch gekleideten Jünglingen und lässigdesinteressiert wirkenden Mädchen.


  Sie schien sich recht gut zu amüsieren. Aber vielleicht machte sie auch nur gute Miene zum bösen Spiel. Es war ihr zuzutrauen, daß sie ihm den verdorbenen Abend durch Flirten heimzahlen wollte.


  Noir holte sich ein neues Glas und zog sich auf die Dachterrasse zurück. Von dort genoß er den herrlichen Ausblick über das nächtliche Saylora, der Hauptstadt von Kandago. Saylora galt als das Paris des Solaren Imperiums, und das war mit ein Grund, warum es ihn manchmal auf diese Welt und in diese Stadt zog. Aber zum erstenmal mußte er feststellen, daß Saylora kaum eine Ähnlichkeit mit der Seinestadt vor über vierhundert Jahren besaß. Oder war Saylora auch nicht viel anders als das Paris des 20. Jahrhunderts, und hatte er nur eine falsche Erinnerung? Vielleicht war die Wirklichkeit im Laufe der Jahrhunderte verblaßt und von einem Wunschbild, durch Slogans aus früheren Reiseprospekten geweckt, ersetzt worden?


  Er war vier Jahrhunderte und drei Jahrzehnte alt - das war eine lange Zeit, gemessen an den üblichen Lebenserwartungen eines Menschen. Die Erinnerung konnte einem da leicht einige Streiche spielen.


  »Störe ich?«


  Noir drehte sich um. Professor Geranger stand vor ihm und lächelte unsicher. Er war nicht größer als Noir, mußte sich den Gürtel um die Mitte aber um einiges enger schnallen. Sein Schädel war bis auf einen schütteren Haarkranz kahl, sein Gesicht vom Alter gezeichnet. Er war der »typische« Psychiater. Noir versuchte sich an einen Psychiater zu erinnern, der nicht ebenfalls eher einer Karikatur denn einem würdigen Vertreter seiner Wissenschaft gleichgesehen hätte. Aber auf Anhieb konnte er keinen einzigen Namen nennen.


  »Nein, Sie stören überhaupt nicht, Professor«, meinte Noir.


  »Das freut mich«, sagte Professor Geranger erleichtert. »Ich dachte schon. Sie würden wütend auf mich sein.«


  »Keine Spur«, versicherte Noir.


  »Aber Sie hätten allen Grund dazu.« Professor Geranger wollte das Glas an die Lippen führen, überlegte es sich dann aber anders. »Sie haben sicher eine andere Gesellschaft erwartet. Nun, dafür muß ich mich entschuldigen. Ich - äh - hätte Sie darauf vorbereiten sollen, daß sich Arias Freunde von den meinen beträchtlich unterscheiden.«


  »Wenn Ihre Frau diese Party organisiert hat«, sagte Noir, »dann brauchen Sie sich doch keine Gewissensbisse zu machen. Seien Sie nicht so zerknirscht, Professor. Eloire und ich, wir amüsieren uns auf unsere Art.«


  »Ich hätte Ihnen wenigstens sagen sollen, was Sie hier erwartet«, beharrte Professor Geranger. »Aber ehrlich gestanden, ich habe es


  vorsätzlich nicht getan. Weil ich befürchtete. Sie würden dann nicht kommen und ich. könnte dann nicht mehr mit Ihnen sprechen.«


  »Sie haben etwas auf dem Herzen?«


  »Ja, das stimmt«, gab der Professor zu. »Um ehrlich zu sein, ich habe Sie nur deshalb eingeladen, weil ich hoffte, eine Gelegenheit zu finden. Ihnen - äh - mein Anliegen vorzutragen.«


  »Das hätten Sie schon viel eher tun sollen, Professor«, rief Noir aus. »Sie hätten mir dadurch einiges erspart. Gibt es hier irgendwo einen stillen Winkel, wo wir uns ungestört unterhalten können?«


  »Ja, die Bibliothek. Sie sehen, daß Arias Freunde sogar meine Arbeitsräume mit Beschlag belegt haben, aber Bücher meiden sie wie der Teufel die Kirche.«


  Noir lachte. So unnahbar der Psychologe manchmal auch wirkte, er besaß Humor.


  Noir ließ sich erschöpft in den mit echtem Leder überzogenen Sessel fallen. Der Weg durch die verschiedenen Räume bis in die Bibliothek hatte einem Spießrutenlauf geglichen. Irgend jemand, aller Wahrscheinlichkeit nach Gerangers Frau, hatte sein Inkognito gelüftet. Das hatte zur Folge gehabt, daß er von allen Seiten bestürmt worden war.


  »Ist es wahr, daß Sie ein Mutant sind?«


  »Ein Unsterblicher mit übernatürlichen Fähigkeiten?«


  »Ein Hypno?«


  »Geben Sie uns doch eine Kostprobe Ihrer Fähigkeiten. Ich wäre zu gerne einmal hypnotisiert worden.«


  Diese und noch viel mehr Fragen und Äußerungen hatte Noir über sich ergehen lassen müssen, bevor Professor Geranger die Bibliothekstür hinter ihnen ins Schloß fallenließ.


  »Ich fürchte beinahe, daß ich mich nicht mehr unter die Gäste mischen darf«, meinte Noir ohne Bedauern.


  »Sie brauchen nicht mehr zurückzugehen«, erwiderte der Psychiater, Noirs Tonfall richtig deutend. »Ich hätte einen viel interessanteren Zeitvertreib für Sie, als sich von diesen Hohlköpfen dort draußen bedrängen zu lassen.«


  Noir hob fragend die Brauen.


  Mit einem Blick auf seine Uhr fuhr Geranger fort: »In zwei Stunden, also um ein Uhr früh, habe ich in der Altstadt eine Verabredung, zu der ich Sie gern mitgenommen hätte. Es bleibt mir noch genügend Zeit, um Ihnen vorher einiges zu erzählen, das in sehr engem Zusammenhang mit meinem Rendezvous steht. Danach können Sie sich entscheiden, ob Sie mitkommen wollen.«


  »Alles ist mir lieber, als zurück auf die Cocktailparty zu gehen«, sagte Noir rundheraus.


  »Warten Sie ab«, riet Geranger. Er klingelte einem Robot und trug


  diesem auf, als er lautlos durch eine zweite Tür hereinkam, Cognac und Gläser und ein Tablett mit belegten Broten zu bringen.


  »Es ist eine lange Geschichte, die ich Ihnen zu erzählen habe, Noir«, erklärte der Professor, und ließ sich in einen der drei anderen Sessel fallen, die um einen niedrigen Lesetisch standen. »Und ich will Ihnen nicht verschweigen, daß es eine Geschichte ohne Ende ist.«


  »Das klingt direkt geheimnisvoll«, meinte Noir. »Und Geheimnisse haben mich schon immer fasziniert.«


  »Ich hoffe, daß Sie fasziniert sein werden.«


  Der Robot kam und stellte eine Karaffe, zwei Gläser und das reichlich beladene Tablett auf den Tisch. Auf einen Wink Gerangers zog er sich zurück.


  Nachdem der Psychologe die beiden Cognacschwenker zur Hälfte gefüllt hatte, fragte er: »Stört es Sie, wenn ich stehe? Nein? Danke. Wissen Sie, wenn ich mich mit dieser Geschichte befasse, dann kann ich nicht stillsitzen. Sie wühlt mich so auf, daß ich mich in Bewegung halten muß.«


  Noir sagte nichts. Er nickte schweigend, nippte an seinem Glas und erwiderte Gerangers Blick, wenn dieser ihn ansah. Die meiste Zeit aber starrte er blicklos vor sich hin und konzentrierte sich auf die Erzählung des Psychologen.


  Dieser begann: »Vor ungefähr zweiundzwanzig Jahren, ich glaube, es war im Jahre 2350, kam einer meiner Kollegen von der Universität zu mir und sagte, daß er seinen Lehrstuhl zur Verfügung stelle. Er hieß Phillip Costa und war Archäologe. Es ging mich nichts an, was er vorhatte, aber da wir ziemlich gut befreundet waren, versuchte ich doch, ihn von seinem Entschluß abzubringen. Er ließ nicht mit sich reden, sondern heiratete ein Mädchen, das wir beide gleich gut gekannt hatten, und reiste gleich nach der Hochzeit mit ihr ab. Angeblich in die Flitterwochen, aber sie kamen nie mehr zurück.


  Ein Jahr später bekam ich einen Brief von ihm, in dem er mir mitteilte, daß er sich mit seiner Frau und seinem Sohn ins Askadir-Gebirge von Halperoon zurückgezogen habe.«


  Professor Geranger war langsam auf und ab gegangen. Als er jetzt zu Noir blickte, unterbrach er sich und stellte die Frage: »Drücke ich mich zu unklar aus?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Noir. »Es ist nur so, daß ich weder das Askadir-Gebirge auf Halperoon kenne noch den Planeten selbst. Deshalb verwirren mich Ihre schnellen Gedankensprünge. Aber ich habe es hoffentlich richtig aufgefaßt, daß Sie und Phillip Costa gute Freunde waren?«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Geranger. »Bis zu seiner überstürzten -äh - Abreise waren wir Freunde.«


  Noir war das Zögern nicht entgangen, und er fragte sich im stillen, ob


  der Psychologe das Wort »Abreise« nicht als Ersatz für das ursprünglich gewählte Wort »Heirat« genommen hatte.


  Sie waren Freunde gewesen - zumindest bis zu Costas überstürzter Heirat…


  »Ich nehme an«, sagte Noir, »daß Sie dem Mädchen, das Ihr Freund zur Frau genommen hatte, sehr zugetan waren. Ist das richtig?«


  »Es spielt bei der Geschichte, die ich erzählen will, keine Rolle«, sagte Geranger kurz und leerte sein Glas in einem Zug. Versöhnlich fügte er hinzu: »Ja, ich habe - äh - sie geliebt. Und bis zu dem Zeitpunkt, als Phillip mir von der geplanten Hochzeit erzählte, hätte ich nie geglaubt, daß sie sich für einen von uns beiden entscheiden würde. Wir waren Kameraden, drei Freunde.«


  »Ich verstehe«, sagte Noir.


  »Aber es hat mit der Geschichte, die ich Ihnen erzählen möchte, nichts weiter zu tun«, wiederholte Geranger. Er räusperte sich.


  »Sie kennen den Planeten Halperoon nicht? Sie haben nicht einmal vom Askadir-Gebirge gehört? Auch nicht von den Askadiern?« fragte er, wartete aber keine Bestätigung ab, sondern fuhr fort:


  »Es ist bewiesen, daß Halperoon vor Jahrtausenden von intelligenten Wesen bewohnt war. Man hat Ausgrabungen gemacht, die darauf hinweisen, daß diese Wesen auf einer höheren Zivilisationsstufe standen als die Menschheit heute. Aber mehr weiß man nicht. Man kennt weder das Aussehen der Askadier noch weiß man, auf welche Art und Weise dieses Volk untergehen konnte. Es gibt Rätsel über Rätsel, und deshalb ist es nicht verwunderlich, daß sich Legenden gebildet haben. Man spricht von einer Stadt Askadir, die unter einem gigantischen Gebirgsmassiv liegen soll und angeblich unermeßliche Schätze birgt - den gesamten Nachlaß dieser versunkenen Kultur.


  Phillip Costa schwärmte schon in seiner Jugend davon, diesen Schatz später einmal zu heben. Und er erfüllte sich seinen Jugendtraum nach abgeschlossenem Studium auch, indem er an einer Expedition ins Askadir-Gebirge teilnahm. Aber die Expedition war ein Fehlschlag, denn anstatt Askadir zu finden, wurde mit Hilfe der modernsten Meßgeräte erwiesen, daß eine solche Stadt nicht mehr existierte. Das hielt zwar die Abenteurer nicht davon ab, weiterhin nach Schätzen der versunkenen Kultur zu suchen - und es wurden und werden immer noch kleinere Funde gemacht. Aber der Aufwand einer zweiten wissenschaftlichen Expedition stand nicht dafür, und man hätte meinen können, daß auch Phillip von seinen Jugendträumereien genug hätte.


  Dann erfuhr ich durch seinen Brief, daß er sich mit seiner Frau und seinem erst wenige Monate alten Sohn ins Askadir-Gebirge zurückgezogen hatte, um die versunkene Stadt zu suchen. Sie können sich vorstellen, wie mir zumute war.«


  »Vielleicht.« Noir wollte sich nicht festlegen. Denn aus Gerangers


  Äußerungen ging nicht hervor, warum ihm so zumute war. Er konnte von Costa enttäuscht gewesen sein, weil er immer noch einem Traum nachjagte. Es konnte ihn aber auch schockiert haben, daß Costa dem von ihnen beiden verehrten Mädchen ein Einsiedlerleben bescherte.


  Der Psychologe nahm seinen unruhigen Gang durch die Bibliothek wieder auf.


  »Den nächsten Brief aus dem Askadir-Gebirge erhielt ich erst neun Monate nach dem ersten. Aber er war nicht von Phillip, sondern - äh -von seiner Frau verfaßt. Sie schrieb nur über banale Dinge: daß sie schönes Wetter hätten, daß es ihnen gutginge und daß Phillips Arbeiten Fortschritte machten. Sehen Sie, Noir, und weil sie mir nur solche Banalitäten mitteilte, zog ich den Schluß, daß das alles nicht stimmte. Ihr ging es nicht gut, und Phillips Arbeiten machten keine Fortschritte - ich las das zwischen den Zeilen. Aber wahrscheinlich getraute sie sich nicht die Wahrheit zu schreiben, weil Phillip es ihr verbot. Er war schon immer herrschsüchtig und rechthaberisch gewesen, deshalb war es möglich, daß er in der Einsamkeit zu einem wahren Tyrannen wurde.


  Ein weiteres Jahr später bekam ich den letzten Brief von Halperoon. Er war wieder von Phillip abgefaßt, und in ihm war die Bestätigung für alle meine geheimen Sorgen und Befürchtungen enthalten. Phillip schrieb ausschließlich über seine Ausgrabungen, kein Wort über das Befinden seiner Frau oder seines Kindes. Und er behauptete wahrhaftig, den Schatz von Askadir gefunden zu haben und versprach, mich nach Halperoon zu holen, wenn er ihn gehoben hätte. Darauf wollte ich natürlich nicht warten, denn schon eine oberflächliche Analyse des Briefes ließ mich zu dem Schluß kommen, daß er - äh -geistig nicht mehr ganz auf der Höhe war. Deshalb flog ich nach Halperoon, um ihn aufzusuchen. In der Hauptstadt Accoun konnte man mir keine Hinweise über seinen Aufenthalt geben, und auch alle privaten Ermittlungen, die ich in die Wege leitete, blieben ergebnislos. Mit Unterstützung der Universität rüstete ich eine Expedition ins Askadir-Gebirge aus. Meine einzige Hoffnung auf Erfolg war, daß Phillip bei seiner ersten Expedition eine Entdeckung gemacht hatte, die er in seinem Bericht verschwieg, und daß er sie nun in Eigenregie auswerten wolle. Deshalb folgte ich der Route der ersten Expedition. Aber ich fand keine Spur von Phillip. Ich hörte nie mehr von ihm - in all den Jahren erhielt ich von Phillip kein Lebenszeichen, noch brachten mich die behördlichen und privaten Untersuchungen weiter.


  Schließlich mußte ich meine Suche nach Phillip Costa aufgeben. Er war verschollen, vielleicht tot. Damit mußte ich mich abfinden.«


  Geranger ließ sich schwer atmend in einen Ledersessel fallen. Er lächelte schwach. »Ich habe Ihnen gesagt, daß mich diese Geschichte aufwühlt, Noir. Dabei ist es erst der erste Teil.« Er machte eine Pause,


  in der er Atem schöpfte. Dann fuhr er fort: »Gestern abend, bei einem Bummel durch das Vergnügungsviertel der Altstadt, machte ich die Bekanntschaft eines interessanten Mädchens. Nein - äh - nicht auf die Art, wie Sie es sich vielleicht denken. Aria genügt meinen Ansprüchen vollkommen. Ich wurde auf das Mädchen durch einen seltsamen Umstand aufmerksam. Aber den möchte ich Ihnen vorerst noch verschweigen.«


  Der Psychologe machte wieder eine Pause.


  Noir sagte: »Und von diesem Mädchen erfuhren Sie etwas über Phillip Costas Schicksal?«


  »Sind Sie auch Telepath?« wunderte Geranger sich.


  »Keineswegs«, lachte Noir, »aber diese Pointe war doch nicht schwer zu erraten.«


  »Sagen Sie das nicht«, meinte Geranger. »Sie sind wohl nahe an der Wahrheit, aber den Knalleffekt konnten Sie mir nicht vorwegnehmen. Das Mädchen hat nämlich vor drei Monaten auf Halperoon Phillips zwei Söhne kennengelernt!«


  »Die Überraschung ist Ihnen gelungen«, gestand André Noir. »Doch haben Sie vorhin gesagt, Phillip Costas Frau habe ihm nur einen Sohn geschenkt.«


  »Das habe ich so lange glauben müssen, bis ich gestern von dem Mädchen die Wahrheit erfahren habe.«


  »Und damit beginnt der zweite Teil Ihrer Geschichte?«


  »Den kann ich Ihnen leider nicht erzählen«, meinte Geranger. Er blickte auf die Uhr. »Ich erfahre ihn selbst erst von dem Mädchen. Wenn Sie ihn ebenfalls hören wollen, kommen Sie mit, Noir. Das Mädchen erwartet mich in dreißig Minuten in einem Hotelzimmer in der Altstadt.«


  Noir blickte unwillkürlich auf.


  Gerangers Gesicht wurde von einer leichten Röte überzogen. Ein wenig ärgerlich sagte er: »Sie hat eine geradezu panische Angst vor ihrem Vater, deshalb dieser - äh - ungewöhnliche Treffpunkt.«


  »Ich wollte Ihnen keineswegs unseriöse Absichten unterschieben«, entgegnete Noir kühl.


  »Schon gut.« Professor Geranger winkte ab. »Kommen Sie mit?«


  »Keine Macht des Universums könnte mich davon abhalten, mir den zweiten Teil der Geschichte anzuhören«, sagte Noir übertrieben. »Aber dennoch habe ich zuvor noch eine Frage, Professor.«


  »Bitte.«


  »Warum nehmen Sie mich zu diesem Treffen mit?«


  »Sie sind ein Hypno.«


  »Als Psychologe beherrschen Sie sicherlich auch die Hypnose.«


  »Ja, ich könnte das Mädchen hypnotisieren, aber das hätte einen Trancezustand bei ihr zur Folge, und das wäre störend«, erklärte


  Geranger.


  »Ich verstehe«, sagte Noir. »Und was versprechen Sie sich in der Praxis von meiner Fähigkeit?«


  »Eine genaue Beschreibung der Gegend, in der sich die beiden Söhne Phillips zuletzt aufgehalten haben, zum Beispiel. Und noch einiges mehr.«


  »Ich werde mein Bestes geben«, versprach Noir. »Schon deswegen, um zu erfahren, wie die Geschichte weitergeht.«


  Eloire würde es zwar nicht gerne sehen, daß er sie alleine hier zurückließ. Er mußte sie auf morgen vertrösten. Es war schließlich nicht die letzte Nacht, die er auf Kandago verbrachte.


  


  9.


  Saylora hatte zwei Gesichter. Das eine Gesicht war die Peripherie, mit den modernen Büro- und Appartementhäusern und den Luxusvillen inmitten großangelegter Parks. Der andere Teil war das Zentrum - die City, das Vergnügungsviertel, die Altstadt, die beinahe ausschließlich aus Bauten aus der Gründungszeit bestand. Dort hatte der Tag vierundzwanzig Stunden; zwischen den kleinen Bars, den Spielkasinos und den Schaubuden herrschten eigene Gesetze. Es war das Reich der Schieber, der Spieler und leichten Mädchen, der dunklen Geschäftemacher, der kleinen Taschendiebe und der Unterweltgrößen


  - Nachtschattengewächse aller Kategorien waren hier anzutreffen. Es war das Paris des 24. Jahrhunderts, wie es sich der brave Bürger in seinen kühnsten Träumen vorstellte.


  André Noir und Professor Geranger erlebten die ungeschminkte Seite des größten Vergnügungsviertels innerhalb der nächsten zwanzig Lichtjahre. Ein Flugtaxi brachte sie zu der von Geranger angegebenen Adresse. Sie brauchten nur noch eine von Leuchtreklamen erhellte Straße zu überqueren, dann standen sie vor dem Hotel »Elegie«. Es war ein schmales fünfstöckiges Baukastensystem-Haus. Rechts flankiert von einem »Traumpalast«, links davon befand sich ein »Männerzirkus«. Als sie das Hotel betraten, landeten eben zwei Polizeischweber mit heulenden Sirenen.


  Hinter der Rezeption saß ein alter, klappriger Robot, der seine besten Tage schon hinter sich gehabt hatte, als dieses Hotel noch in seiner Blüte gestanden haben mochte. Das mußte alles schon Jahrzehnte zurückliegen.


  »Zimmer Nummer 202«, verlangte Professor Geranger.


  »Jawohl, Herr«, schnarrte der Robot und langte mit ächzenden Gelenken zum Schlüsselbrett. »Zimmer Nummer 202.«


  »Ist es hier immer so laut?« fragte Geranger.


  »Nur wenn Razzien stattfinden«, antwortete der Robot, und als seine »Gesprächigkeitsprogrammierung« schaltete, fügte er hinzu: »Nebenan, im Männerzirkus, geht es oft wild zu, Herr; es gibt Verletzte, und da müssen sich die Ordnungshüter einschalten. Das hat sicher seine Richtigkeit so, oder nicht, Herr?«


  »Natürlich«, sagte Geranger zu dem geschwätzigen Robot. »Wir erwarten den Besuch einer Dame. Sie heißt Ylina. Wenn sie kommt, schicke sie zu uns aufs Zimmer.«


  »Sehr wohl, Herr.«


  Noir und Geranger fuhren mit dem Lift in die zweite Etage hinauf. Als sie die Kabine verließen, mußten sie über einen Betrunkenen steigen, der auf dem Korridor seinen Rausch ausschlief.


  »Zustände sind das«, meinte Noir.


  »Ylina hat diesen Treffpunkt vorgeschlagen«, rechtfertigte sich Geranger. Er rümpfte angewidert die Nase. Seine Miene erhellte sich erst ein wenig, nachdem er das Zimmer betreten hatte. Es war ein komfortabler Raum, für hiesige Verhältnisse fast luxuriös zu nennen, mit hygienischen sanitären Anlagen und einem raffinierten Beleuchtungssystem.


  »Ein perfektes Liebesnest«, lachte Noir.


  Geranger ging wütend zur Bildsprechanlage und bestellte eine Kanne eisgekühltes Erfrischungsgetränk.


  Die beiden Männer schwiegen, es gab nichts zu sagen. Geranger war sichtlich nervös, er schaltete schimpfend die Lichtautomatik aus, nachdem er sich versehentlich auf die Liege gesetzt hatte. Noir vertrieb sich die Wartezeit damit, indem er aus dem Fenster auf das bunte Treiben auf der Straße sah und die Fensterscheibe abwechselnd auf Polarisation schaltete.


  »Die Razzia ist beendet«, stellte er fest.


  Es klopfte an die Tür.


  »Herein«, rief Geranger, und Noir ging zur Tür, um den Robot mit den Getränken einzulassen. Aber es war nicht der Robot, der die Getränke brachte. Es war ein rothaariges Mädchen, gekleidet in einen leichten Mantel, der vorne offen war und ein silbernes Hosenkostüm durchschimmern ließ.


  Noir wußte sofort, daß es sich um das Mädchen handelte, das sie hier erwarteten. Er wußte es schon, noch bevor er Professor Gerangers Erregung bemerkte. Denn das Mädchen hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit Gerangers Frau Aria. Der Altersunterschied zwischen den beiden Frauen mochte wohl zwanzig Jahre betragen, aber die Ähnlichkeit war unverkennbar.


  Das Mädchen blickte ängstlich zu Noir, das Tablett mit dem Getränk zitterte in ihren schmalen Händen.


  Noir machte die Tür hinter ihr zu.


  »Du brauchst dich nicht zu fürchten, Ylina«, sagte Geranger warm und nahm ihr das Tablett ab. »Dieser Mann ist ein guter Freund von mir. Du kannst Vertrauen zu ihm haben. Er möchte uns helfen, deine beiden Freunde zu finden.«


  Das Mädchen sagte nichts, aber sie zuckte zusammen, als Noir ihr aus dem Mantel half.


  »Setz dich doch, Ylina«, forderte Geranger sie auf.


  Sie ließ sich zaghaft auf einen alleinstehenden Sessel nieder, der dem Fenster gegenüberstand.


  »Soll ich verdunkeln?« fragte Noir.


  »Ja, bitte.« Ihre Stimme war fast ein Flüstern.


  Noir schaltete die Scheiben des breiten Fensters auf Polarisation. Dann ließ er sich dem Mädchen gegenüber auf die Sitzbank sinken, auf der Geranger bereits Platz genommen hatte. Einige Sekunden lang herrschte ein betretenes Schweigen.


  Geranger brach es schließlich.


  »Du hast dich hier mit uns getroffen, weil du uns von den beiden Brüdern erzählen wolltest, die du auf Halperoon kennengelernt hast«, sagte er. »Erinnerst du dich noch?«


  Das Mädchen nickte. Ihre Augen wanderten zu Noir.


  »Von ihm war aber nicht die Rede. Warum haben Sie ihn mitgebracht?«


  »André Noir möchte uns behilflich sein.«


  »Mir wollte noch nie jemand helfen«, stellte das Mädchen bitter fest. »Alle waren sie Heuchler.«


  »Ich kann dein Mißtrauen gegen die Menschen verstehen«, sagte Geranger. »Aber du darfst nicht den Fehler begehen, alle mit denselben Maßstäben zu messen. Wenn du das tust, wirst du schließlich an dir selbst zerbrechen.«


  »Und Sie beide sind wohl die rühmlichen Ausnahmen, denen man sich anvertrauen kann!«


  »Wenn du willst, daß dir geholfen wird, mußt du wohl von dieser Voraussetzung ausgehen.«


  »Und wer garantiert mir, daß Sie beide nicht von meinem Vater geschickt wurden? Woher soll ich wissen, daß das nicht eine neue Art ist, mich zu quälen?«


  »Es gibt keine Garantie dafür, daß wir es ehrlich mit dir meinen. Du mußt selbst entscheiden, Ylina.«


  Plötzlich gab das Mädchen ihre angespannte Haltung auf, und ihr Körper fiel in sich zusammen. Es war eine Reaktion, die Resignation und Entspannung zugleich ausdrückte. Die harten Züge um ihren Mund


  verschwanden, ihr Gesicht wurde weich, und Tränen liefen über ihre Wangen.


  »Es ist meine letzte Hoffnung«, schluchzte sie. »Wenn das alles wieder nur eine Grausamkeit meines Vaters ist, dann - dann möchte ich nicht mehr länger leben.«


  Es schien, als wolle Geranger zu ihr gehen, um sie zu beruhigen. Noir hatte das gleiche Bedürfnis, aber sie blieben beide auf ihren Plätzen. Es war besser, wenn sich das Mädchen wieder von selbst beruhigte.


  Sie wischte sich die Tränen ab und warf den Kopf zurück.


  »Wissen Sie denn überhaupt, wie Sie mir helfen können?« fragte sie herausfordernd.


  »Weißt du es denn?«


  Sie sah Geranger verblüfft an, so als hätte er etwas gesagt, an das sie überhaupt noch nicht gedacht hatte. Langsam schüttelte sie den Kopf.


  »Wir werden schon einen Weg finden«, beruhigte Geranger sie. »Aber zuerst mußt du versuchen, deine innere Abwehr zu besiegen. Du mußt selbst daran glauben, daß wir dir nichts Böses wollen. Du mußt Vertrauen zu uns haben.«


  »Ich werde es versuchen.«


  »Es wird dir gelingen«, sagte Geranger voll Überzeugung. »Und dann erzähle uns alles über - äh - die Zeit, die du mit den beiden Brüdern verbracht hast.«


  Und nun erfuhr André Noir den zweiten Teil der Geschichte. Ylina erzählte natürlich die Geschehnisse von ihrer Warte aus: wie sie die beiden Brüder im Rasthaus kennengelernt hatte, die Flucht in Gallos’ Geländewagen zu dem verborgenen Tal und die unbeschwerten Tage, die sie zu viert verlebt hatten, bis zu dem Augenblick, da ihr Vater aufgetaucht war.


  Aber darüber hinaus erfuhren Noir und Geranger auch einiges über das Schicksal des Archäologen Phillip Costa. Ylina nannte nie einen Namen, sie sprach nur von »Erdegas und Janz’ Vater«. Für Geranger stand es dennoch fest, daß es sich dabei nur um den vermißten Freund handeln konnte. Ylina berichtete von dem Schatz, den der Archäologe gefunden hatte, von den verhängnisvollen Strahlen, die angeblich von ihm ausgingen und Erdegas Mißgestaltung bewirkt hatten. Und sie erzählte auch, daß der Archäologe und seine Frau von Banditen getötet und daß die beiden Kinder von einem Unbekannten gefunden worden waren, der sie schließlich nach Accoun ins Waisenhaus gebracht hatte.


  Das alles erfuhren die beiden Männer, aber sie waren nicht recht damit zufrieden. Geranger drückte seine Unzufriedenheit mit folgenden Worten aus: »Erdegas und Janz’ Geschichte klingt viel zu phantastisch, um wahr sein zu können. Mir kommt sie vor, als sei etwas Wahrheit mit viel Mythos verbrämt worden. Ihr Lebenslauf hört sich wie eine


  Legende an.«


  »Glauben Sie mir etwa nicht?« erkundigte sich Ylina angriffslustig.


  »Doch, ich glaube dir«, versicherte Geranger.


  »Aber Sie haben Zweifel!«


  »Nicht am Wahrheitsgehalt deiner Worte, Ylina«, sagte Geranger. »Was ich meine, läßt sich schwer in wenigen Worten ausdrücken. Aber ich will es versuchen. Die Geschehnisse liegen schon zwanzig Jahre zurück. Erdega und Janz waren damals noch klein, sie können nicht eigene Erinnerungen an diese Zeit haben, sondern jemand mußte ihnen erzählen, was damals geschah. Und durch diese mündliche Überlieferung wird nicht mehr viel von der Wahrheit übriggeblieben sein.«


  »Jetzt erinnere ich mich, daß Erdega von dem Mann, der sie ins Waisenhaus brachte, die Vorgänge im Askadir-Gebirge erzählt bekommen hat«, rief Ylina.


  »Siehst du, das habe ich gemeint«, sagte Geranger. »Der Mann hat selbst nicht genau gewußt, was damals vorgefallen war, und mußte eigene Details erdichten. Und für die übrigen Ausschmückungen hat Erdegas kindliche Phantasie gesorgt.«


  »Erdega ist nicht geistesgestört«, rief Ylina aufgebracht.


  »Habe ich das behauptet?«


  »Nein, das haben Sie nicht. Aber Sie haben es gedacht.«


  »Ich habe nicht daran gedacht, weil ich gar nicht in der Lage bin, mir ein Urteil über ihn zu bilden.«


  »Aber alle Leute glauben, Erdega sei nicht richtig im Kopf. Selbst Janz, sein eigener Bruder, denkt das.«


  »Ich bin Psychologe, Ylina«, erklärte Geranger geduldig. »Du solltest mich nicht mit Leuten auf die gleiche Stufe stellen, die Vorurteile gegen alles haben, was sie nicht auf Anhieb verstehen können. Du kannst mir glauben, daß ich sehr vorsichtig mit dem Ausdruck >geistesgestört< umgehe.«


  Sie senkte den Blick. »Entschuldigen Sie.«


  Geranger lächelte. »Schon geschehen.«


  »Werden Sie mir helfen?«


  Diese direkte Frage, die so unvermutet kam, irritierte den Psychologen.


  »Grundsätzlich bin ich dazu bereit«, sagte er ausweichend. »Aber du selbst hast gesagt, daß du nicht weißt, wie du dir eine Hilfeleistung vorstellst.«


  »Das war gelogen«, bekannte sie. »Ich habe von Anfang an gehofft, daß Sie mich von meinem Vater fortbringen und mit nach Halperoon nehmen würden.«


  »Das. das hast du dir erhofft?« wiederholte Geranger.


  Sie nickte eifrig. »Ich brauche nicht mehr zurückzugehen. Sie


  könnten mich gleich von hier mitnehmen. Es gibt nichts, keine Habe, keine Andenken, die ich mir von meinem Vater holen wollte. Ich möchte ihn nicht mehr sehen. Ich könnte es nicht ertragen, ihn noch einmal zu sehen. Ich möchte alles, was mich mit ihm verbindet, zurücklassen - selbst die Erinnerung an ihn, wenn das ginge.«


  »Es ist.« Der Psychologe verstummte und warf einen hilfesuchenden Blick zu Noir, dann fuhr er stockend fort: »Ich weiß noch gar nicht, ob


  - äh - ich nach Halperoon gehen werde. Und wenn doch, das würde lange Vorbereitungsarbeiten verlangen. Ich kann nicht von heute auf morgen abreisen. Was soll in der Zwischenzeit aus dir werden? Du kannst unmöglich hierbleiben. Ich würde dich mit zu mir nach Hause nehmen, aber.«


  Was würde Aria dazu sagen, daß du ihr so unverkennbar ähnelst, beendete Noir den Satz für sich.


  »Ich habe gewußt, daß Sie mir nicht helfen werden«, sagte Ylina.


  Zum erstenmal schaltete sich Noir ein.


  »Doch, wir werden dir helfen«, sagte er.


  Sie blickte hoffnungsvoll zu ihm auf.


  Er fuhr fort: »Du mußt nur ein wenig Geduld haben. Wie Professor Geranger schon sagte, können wir nicht das nächste Raumschiff besteigen und nach Halperoon fliegen. Das siehst du doch ein, Ylina?«


  Sie nickte.


  »Gut. Wir werden zuerst einmal darüber schlafen und uns einen Ausweg überlegen. Morgen sehen wir dann weiter.«


  »Muß ich zurück zu meinem Vater?«


  »Du kannst hierbleiben.«


  »Danke, vielen Dank. Und werden Sie bestimmt wiederkommen?«


  »Das verspreche ich dir.«


  Geranger erhob sich. »Tja«, machte er, »dann wollen wir.«


  Das Mädchen sprang ebenfalls auf. Sie verkrampfte ihre Hände vor der Brust, als sie sich vor André Noir hinstellte.


  »Kann ich Sie nirgends erreichen? Ich meine, wenn ich Hilfe brauche. oder wenn.«


  Noir sah die Angst, die aus den Augen des Mädchens sprach. Er gab ihr einen Zettel, auf den er Eloires Rufnummer geschrieben hatte.


  »Wenn es nötig sein sollte, kannst du mich unter dieser Nummer jederzeit erreichen.«


  Sie bedankte sich nochmals. Geranger drängte Noir, zu gehen. Als sie unten auf der Straße waren, blickte Noir die Hausfront hinauf und sah das Gesicht des Mädchens gegen die Fensterscheibe gepreßt. Er lächelte ihr zu und hoffte, daß sie es bemerkte.


  Geranger hatte bereits in einem Flugtaxi Platz genommen und hielt für Noir den Einstieg offen. Geranger nannte dem Pilot seine Adresse.


  »Ich mochte nicht mehr zur Party zurück«, sagte Noir. »Setzen Sie


  mich bitte an Eloires Bungalow ab.«


  Nachdem Geranger das neue Ziel an den Piloten durchgegeben hatte, sagte er: »Jetzt sind Sie sicher der Ansicht, daß ich versagt habe.«


  »Ich habe Sie tatsächlich anders eingeschätzt«, gab Noir zu. »Als es darauf ankam, hatten Sie Angst vor Ihrer eigenen Courage.«


  Geranger nickte. »Ich bin ein Feigling. Als ich das Mädchen gestern zum erstenmal sah, war ich entschlossen, alles für sie zu tun. Aber inzwischen hatte ich Zeit, meinen logischen Verstand zu gebrauchen.«


  Noir schwieg eine Weile, dann sagte er: »Jetzt habe ich den zweiten Teil einer faszinierenden Geschichte gehört. Aber ich fürchte, den dritten Teil und Schluß wird mir niemand erzählen. Den muß man erleben.«


  Geranger sah ihn an. »Das hört sich an, als dächten Sie daran, nach Halperoon zu fliegen.« Plötzlich packte er Noir am Arm. »Würden Sie das wirklich für mich tun?«


  Noir schüttelte den Kopf. »Für Sie nicht, Professor, Sie können sich selbst helfen. Aber für das Mädchen eher.«


  Geranger wich betreten zurück.


  »Warum haben Sie mich eigentlich mitgenommen, Professor«, nahm Noir das Gespräch wieder auf. »Meine Fähigkeit haben Sie überhaupt nicht in Anspruch genommen. Aus welchem Grund also wollten Sie, daß ich dabeibin?«


  »Ich ahnte etwas Ähnliches, wie es schließlich eingetreten ist«, antwortete Geranger. »Alleine hätte ich mich nicht so elegant aus der Affäre ziehen können. Ich habe richtig getippt, als ich annahm, daß Sie sich im Umgang mit Frauen verstünden.«


  »Und ich habe falsch getippt«, entgegnete Noir zynisch. »Aber ich beginne, immer klarer zu sehen.«


  »Ich bin beschämt, daß ich mich Ihnen von meiner schlechtesten Seite gezeigt habe«, gab der Psychologe lakonisch zurück. »Ich hoffe, Sie fühlen sich von mir nicht genarrt.«


  »Doch, ich muß zugeben, ich fühle mich genarrt. Aber ich ziehe mich deshalb nicht zurück. Die Geschichte fasziniert mich immer noch, nur betrachte ich sie nicht mehr aus Ihrer Warte.«


  »Hauptsache, Sie beschäftigen sich damit. Mehr verlange ich nicht.«


  Noir seufzte. »Warum nur unternehmen Sie alles, um sich meiner Sympathie zu berauben!«


  Geranger zuckte die Schultern, dabei lächelte er unergründlich.


  Das Lufttaxi landete vor einem einstöckigen Bungalow, der im Dunkeln lag.


  Noir verabschiedete sich von dem Psychologen. Dann wollte er aussteigen, zögerte aber mitten in der Bewegung.


  »Eine Frage noch, Professor. Wie hieß das Mädchen, das mit Ihrem Freund, dem Archäologen, durchbrannte?«


  Ohne Noir anzusehen, sagte Geranger: »Ylina.«


  »Das dachte ich mir beinahe. Und sah sie dem Mädchen aus dem Hotel nicht zum Verwechseln ähnlich?«


  Geranger nickte. »Sie hätten Zwillingsschwestern sein können.«


  »Aria, Ihre Frau, hat doch auch eine gewisse Ähnlichkeit mit Ihrer Jugendliebe.«


  »Deshalb - und nur deshalb - habe ich sie geheiratet. Wollen Sie eigentlich noch mehr über mich herausfinden?«


  »Es genügt.«


  ***


  André Noir lag wach, als Eloire zwei Stunden später nach Hause kam. Sie war beschwipst.


  »Nanu, du schläfst schon?« fragte sie mit etwas schwerer Zunge.


  »Nein.«


  Eloire stand in der Verbindungstür zu ihrem Schlafzimmer. Mit etwas unsicherem Schritt kam sie ins Gästezimmer und setzte sich an den Rand von Noirs Bett.


  »Du schläfst nicht? Dann grübelst du?«


  »Stimmt.«


  »Worüber?«


  »Über einen Mann, dessen flüchtige Bekanntschaft ich auf dem Flug hierher gemacht habe. Als er mich zu sich einlud, wußte ich nichts über ihn - jetzt liegt sein gesamtes Seelenleben ausgebreitet wie ein Buch vor mir.«


  »Meinst du damit das Professorchen, dessen lebenshungrige Frau nicht einmal durch eine ganze Kompanie Männer zu sättigen wäre?«


  »Pfui, Eloire.«


  Sie lachte laut. »Aber den meinst du?«


  »Ja, den meine ich.«


  »Wieso, hat er Liebeskummer?«


  Noir nickte. »Auf seine ganz spezielle Art schon. Er hat gestern ein Mädchen angesprochen, nur weil sie einer früheren Liebe ähnlich gesehen hat. Und dann stellte sich heraus, daß sie auf eine seltsame Art und Weise eine Beziehung zu ihr hat.«


  »Hm«, machte Eloire und ließ ihre Finger über die Bettdecke bis zu Noirs Nase spazieren. »Hast du auch Liebeskummer?«


  Er schüttelte gedankenverloren den Kopf.


  »Weißt du, worüber ich mir manchmal Gedanken mache? Ich frage mich manchmal, wie oft sich ein Unsterblicher in seinem Leben verliebt.«


  Er seufzte resignierend. In Eloires Gegenwart war es unmöglich, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf sie.


  »Ich hatte da mal einen Jungen gekannt«, fuhr sie fort, »flüchtig gekannt, der es bis zu seinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr auf siebzig Mädchen gebracht hat. Das hört sich doch nach recht viel an, oder nicht?«


  »Doch«, bestätigte er. »Dein Bekannter war ein richtiger Nimmersatt.«


  »Wahrscheinlich. Aber seine Erfolge müssen neben denen verblassen, die ein Mann aufzuweisen hat, der vierhundertunddreißig Lenze zählt und sich immer noch im besten Alter.«


  »Noch ein Wort und ich stopfe Ihnen den Mund, Mademoiselle«, unterbrach er sie.


  »Ich bitte darum, Monsieur«, flüsterte sie.


  


  10.


  Geranger liebte das Mädchen Ylina. Aber sie sagte: »Nein, ich nehme deinen Freund.« Sie ging mit Phillip nach Halperoon. Dort starben sie, hinterließen aber zwei Söhne. Erdega und Janz begruben gerade die Leiche des Mädchens Ylina, als ihnen das Schicksal eine andere Ylina über den Weg schickte. Zu dritt - Erdega, Janz, Ylina - verbrachten sie glückliche Stunden. Aber das Schicksal trieb sie auseinander, und das Schicksal wollte es auch, daß Ylina zu Professor Geranger stieß. Und das Schicksal gab dieser Ylina dasselbe Aussehen wie jener, die der Professor vor Jahren verloren hatte…


  Das Summen des Bildsprechgerätes weckte André Noir. Während er sich aus dem Bett schwang, befaßte er sich noch mit seinem Traumerlebnis - der Traum war nichts weiter als eine klare Analyse. Die Essenz aus dem, was ihm Geranger und das Mädchen Ylina erzählt hatten. Nur eines störte Noir an dem Traum.


  »Schicksal!« murmelte er. Dieser Begriff mußte durch einen anderen ersetzt werden. Es steckte etwas anderes dahinter, irgend jemand oder irgend etwas, der - oder das - für die vielen Zufälligkeiten verantwortlich gemacht werden konnte.


  Noir drückte schlaftrunken die Gesprächstaste nieder. Bevor er sich noch melden konnte, sah er Ylina auf dem Bildschirm und hörte ihre Stimme.


  »Schnell, kommen Sie bitte, bitte«, flehte sie in höchster Verzweiflung. »Er kommt mich holen. Ich habe. Als ich aus dem Fenster schaute, kam er gerade über die Straße. Er ist schon im Hotel. Ich höre den Lift. Er holt mich wieder zurück.«


  »Wer?«


  »Phillip! Bitte, kommen Sie schnell!«


  »Bin schon unterwegs.«


  Noir war schon angekleidet, als Eloire aus ihrem Zimmer kam.


  »Keine Fragen«, bat er, warf ihr eine Kußhand zu und rannte auf die Straße hinaus.


  Zwei Minuten später saß er in einem Flugtaxi und nannte dem Piloten sein Ziel.


  »Hotel >Elegie<. Es liegt in der Altstadt.«


  »Weiß ich. Soll’s schnell gehen?«


  »Schneller als die Zeit, wenn möglich.«


  Der Pilot lachte. Noir wurde vom Andruck in die Polster gepreßt, als das Flugtaxi beschleunigte.


  »Wie lange brauchen wir hin?« erkundigte Noir sich.


  »Zehn Minuten, wenn uns keine Polizeistreife schnappt.«


  Zehn Minuten, das war eine zu lange Zeitspanne - er würde zu spät kommen. Noir überlegte fieberhaft. Ylinas Vater würde sie aus dem Hotelzimmer holen. Und dann - wohin würde er sie bringen? Er würde sie bestimmt nicht irgendwo verbergen, deshalb konnte es nicht schwerfallen, ihren Aufenthaltsort herauszufinden. Das bereitete Noir die geringste Sorge. Er würde Ylina finden, dessen war er sicher. Aber er mußte danach trachten, daß sich dann dieser Vorfall nicht wiederholte. Er brauchte nicht lange, um sich für die einzige wirksame Maßnahme zu Ylinas Schutz zu entscheiden.


  »Würden Sie mir das Visiphon reichen?« bat er den Piloten.


  Ohne den Blick von der verkehrsreichen Luftstraße zu lassen, klinkte der Pilot das tragbare Bildsprechgerät aus der Halterung und reichte es nach hinten.


  »Brauchen Sie eine Nummer?« fragte er.


  »Den Raumhafen. Ich möchte einen Flug buchen.«


  »Siebzig-drei - null-fünf - zwei-sieben-vier.«


  Noch während der Pilot die Zahlen herunterleierte, begann Noir zu wählen. Bereits nach dem ersten Summton meldete sich ein Roboter mit sonorer Stimme:


  »Transgalaktische.«


  »Wann geht das nächste Schiff nach Halperoon?« unterbrach Noir den Redeschwall bereits in den Anfängen.


  »Einen Augenblick, Herr«, sagte der Roboter und schloß ein Kabel an seinem Brustkasten an, der ihn mit dem Computer der Raumhafenkontrolle verband. Gleich darauf kam seine Antwort wie aus der Pistole geschossen: »In drei Stunden startet die CARINA nach Halperoon.«


  »Ich möchte zwei Passagen buchen.«


  »Erster Klasse?«


  »Ja. Zwei nebeneinanderliegende Kabinen.«


  »Mit Verbindungstür?«


  »Das wäre ideal.«


  »Auf welchen Namen?«


  »André Noir. Augenblick. Ich erhöhe auf drei Passagen.«


  »Sehr wohl, Herr.«


  »Oder - noch besser - reserviere für vier Personen.«


  Der Roboter verharrte regungslos.


  »Worauf wartest du?« fragte Noir ärgerlich.


  »Ich lasse Ihnen Zeit, Herr, damit Sie sich entschließen können.«


  »Es bleibt bei vier Flugtickets.«


  »Sehr wohl, Herr. Vier.«


  Noir tastete aus und reichte das Visiphon nach vorne.


  Der Pilot nahm es entgegen.


  »Können einen manchmal schon zermürben, diese kalten Metallmonstren«, sagte er mitfühlend.


  Er ließ die Maschine tiefer sinken, drehte eine kleine Schleife und landete auf dem Parkplatz gegenüber dem Hotel »Elegie«.


  »So, da wären wir«, meinte er dann. Aber es blieb ungehört; wo eben noch sein Fluggast gesessen hatte, lag ein Hundert-Solar-Schein.


  »Schönen Dank, Sir«, rief er dem rundlichen Mann nach, der in wahren Riesensätzen über die Straße hastete und im Hotel verschwand.


  André Noir war außer Atem, als er die Rezeption erreichte.


  »Befindet sich die Dame von 202 noch auf ihrem Zimmer?« fragte er den Robot-Portier.


  »Nein, Herr. Sie hat das Zimmer vor wenigen Minuten in Begleitung eines Mannes verlassen.«


  »Wohin sind sie gegangen?«


  »Das haben sie nicht gesagt. Und ich habe auch nicht danach gefragt, denn das oberste Gebot unseres Hauses heißt Diskretion. Aber vielleicht kommt sie bald wieder zurück.«


  »Woraus schließt du das?«


  »Sie hat den Zimmerschlüssel nicht abgegeben - ja, sie hat nicht einmal abgeschlossen.«


  »Ich gehe hinauf«, entschloß sich Noir.


  »Benützen Sie den Lift, Herr«, rief ihm der Robot nach.


  Dieses Rates hätte es nicht bedurft, Noir hatte auch so nicht vorgehabt, die zwei Treppen zu Fuß zu überwinden.


  Als er im zweiten Stock aus der Liftkabine stieg, sah er sofort, daß die Tür zu 202 sperrangelweit offenstand. Er betrat das Zimmer und blickte sich suchend um: Keine Anzeichen dafür, daß ein Kampf stattgefunden hatte. Noir nahm sich fünf Minuten für eine oberflächliche Durchsuchung Zeit, fand aber keinen Anhaltspunkt über die näheren Umstände der Entführung. Erst als er einen zufälligen Blick in das polarisierte Fenster warf und sein Spiegelbild darin sah, merkte er, daß das Glas verschmiert war. Er entspiegelte das Fensterglas mit


  einem Knopfdruck. Tageslicht fiel ins Zimmer und blendete ihn für einen Moment. Dann entdeckte er, daß die Verschmierungen, die von einem verschwitzten Finger verursacht worden sein konnten, eine gewisse Regelmäßigkeit aufwiesen. Er hauchte die betreffende Stelle des Glases an, und dadurch wurden Schriftzeichen sichtbar.


  »Phils Absurditätenschau«, las Noir.


  War das ein Hinweis, den Ylina für ihn hinterlassen hatte?


  Noir ging zum Bildsprechgerät und wählte Professor Gerangers Nummer. Das Gespräch wurde erst nach zehnmaligem Summen angenommen. Aria, Gerangers Frau, meldete sich.


  »Sieh an«, sagte sie mit maliziösem Lächeln, »der Mutant im Dienste des Großadministrators! Was verschafft uns die Ehre Ihres Anrufes?«


  Noir stellte wieder auf Anhieb die verblüffende Ähnlichkeit zwischen dieser Frau und dem Mädchen Ylina fest - obwohl ein Altersunterschied von zwanzig Jahren gegeben sein mußte. Geranger hatte mit Aria tatsächlich einen Ersatz für die verlorene Jugendliebe gefunden.


  »Ich möchte Ihren Mann sprechen«, sagte Noir.


  »Wendeld schläft noch«, erklärte sie bedauernd. »Kann ich. Ihnen nicht helfen?«


  »Ich fürchte - nein. Ich muß schon persönlich mit ihm sprechen. Und da es sich um eine dringliche Angelegenheit handelt, wird es zu verantworten sein, daß Sie ihn wecken. Ich werde in wenigen Minuten nochmals anrufen.«


  Nachdem Arias Bild verblaßt war, wählte Noir Eloires Nummer. Er gab keine langen Erklärungen ab, sondern sagte ihr, daß er für sie beide einen Flug nach Halperoon gebucht habe. Sie sollte sich in zwei Stunden an Bord der CARINA einfinden und sich auf ihn berufen.


  »Aber da bleibt mir nicht einmal Zeit, mein Nachthemd einzupacken«, schmollte sie.


  Er sagte: »Wen stört das schon.«


  Gleich darauf rief er wieder bei Professor Geranger an. Diesmal war der Psychologe selbst am Apparat.


  »Ich habe einige Vorbereitungen getroffen«, begann Noir sofort. »Wir fliegen in zwei Stunden nach Halperoon, die Tickets habe ich bereits gebucht. Auf meinen Namen. Ylina kommt mit.«


  Geranger war blaß geworden.


  »Das kommt ein wenig überstürzt«, sagte er.


  »Es steht Ihnen frei, auf Kandago zurückzubleiben«, erwiderte Noir kühl. »Die Entwicklung der Dinge läßt es leider nicht zu, daß ich noch länger warte. Ich muß schnell handeln.«


  Geranger hatte seine Fassung wieder zurückgefunden.


  »Das ist überhaupt nicht Ihre Angelegenheit, Noir. Wie können Sie sich da herausnehmen, Entscheidungen zu fällen.«


  »Sie haben mich in die Angelegenheit hineingezogen«, unterbrach


  Noir, »und jetzt fühle ich mich moralisch dazu verpflichtet, Ylina zu helfen. Um Ihre persönlichen Interessen werde ich mich nach wie vor nicht kümmern. Vielleicht beruhigt Sie das. Vergessen Sie also nicht, Professor: In zwei Stunden auf dem Raumhafen. Das Schiff heißt CARINA.«


  »Ich werde sehen, daß ich in dieser kurzen Zeit alle nötigen Vorbereitungen treffen kann.«


  »Sie werden es schaffen, davon bin ich überzeugt. Bevor Sie aber die Verbindung unterbrechen, möchte ich noch wissen, wo Sie Ylina entdeckt haben.«


  »Das sagte ich schon - im Vergnügungsviertel.«


  »In der Nähe von Phils Absurditätenschau?«


  »Direkt davor.« Mehr brauchte André Noir nicht zu wissen.


  Das Vergnügungsviertel von Saylora war ein Rummelplatz wie tausend andere auch, nicht vergnüglicher und nicht seriöser. Eher war das Gegenteil der Fall.


  Phils Absurditätenschau war jedenfalls ein gutes Beispiel dafür. Es war eine Kunststoffbude, von deren Verfallserscheinungen eine schreiende Fassade ablenkte.


  Ein fünf Meter hohes Plakat war der Blickfang; darauf war ein überlebensgroßer Topsider dreidimensional abgebildet - eines jener Echsenwesen, gegen die André Noir vor vierhundert Jahren selbst gekämpft hatte. Davor war eine Freibühne aufgebaut, auf der dem Publikum Kostproben des Programms geboten wurden. Zwei in Säcke gehüllte Wesen standen reglos darauf. Aus dem einen »Sack« glühten rote, tellergroße Augen durch Sehschlitze, aus dem anderen ragte eine bläuliche Klaue. Daneben stand ein kaum einen Meter großer Invalide, der mit gellender Stimme die Attraktionen verkündete, welche die Schaulustigen im Innern des Etablissements zu erwarten hatten, ». und Sie werden sich fragen: Sind das noch Menschen? Oder sind das Geschöpfe, die einem Alptraum entsprungen sind? Die auf Besuch zu den Menschen aus Fleisch und Blut kommen, um sie das Gruseln zu lehren? Ja, es sind furchterregende Monstrositäten, von einem unergründlichen Schicksal geschlagen! Aber Sie werden auch feststellen, daß es Wesen voller Gefühle, voller geballter Emotionen sind. Sie werden Ihren Nervenkitzel bekommen, meine Damen und Herren - ich garantiere Ihnen eine Gänsehaut. Aber ich versichere auch, daß Sie am Los dieser Verdammten Anteil nehmen werden, daß Sie mit ihnen weinen und trauern, daß Sie sich mit ihnen freuen und über ihre Späße lachen können. Doch eines können Sie ganz bestimmt nicht mehr, wenn Sie Phils Absurditätenschau besucht haben. Sie


  werden nie wieder in Ihrem Leben einen ruhigen Schlaf haben.«


  Der Invalide, dem Arme und Beine durch mechanische Hilfswerkzeuge ersetzt worden waren, sprach den Sensationshunger der Umstehenden an. Aber daß auch Verbitterung in seinen Worten mitschwang, das erkannte wohl nur André Noir.


  Er erstand für zehn Solar eine Eintrittskarte an der Kasse und ließ sich mit dem dichten Menschenstrom durch den Eingang treiben. Aber nur bis zur nächsten Tür, auf der ein Schild mit der Aufschrift PRIVAT hing. Unbemerkt schlüpfte er hindurch und kam in einen schmalen Gang mit vielen Türen. Die Luft war abgestanden und roch nach Schweiß und Küchendunst. Außer den Geräuschen, die aus dem Zuschauerraum kamen, hörte Noir nichts. Plötzlich schrie jemand gellend, und einige Türen wurden aufgerissen. Köpfe wurden herausgereckt und ein unverständliches Stimmengewirr erhob sich -eine Prozession von seltsamen Wesen ergoß sich auf den Korridor heraus. Es waren Menschen, alles Wesen der Gattung Homo sapiens, aber sie entstammten nicht der normalen Entwicklungslinie, sondern der Mutationskurve mit ihren unzähligen Abarten.


  Noir begegnete den haßerfüllten und feindseligen Blicken mit Gelassenheit.


  »Ich möchte zu Phillip«, sagte er.


  Ein Schlangenmensch löste sich von den anderen, kroch über den Boden auf Noir zu.


  »Ich führe die Bande an, wenn Phil gerade nicht das Kommando führt«, sagte der Schlangenmensch. »Auf ein Wort von mir würden sie alle über dich herfallen, Mensch.«


  »Ich möchte zu Phillip«, wiederholte Noir.


  »Verschwinde. Phil hat jetzt keine Zeit. Wenn du bezahlt hast, gehe in den Zuschauerraum zurück und genieße das Programm. Es zahlt sich aus, ich werde heute eine besonders fette Maus verschlingen. Ha, ha!«


  »Und ich werde mir heute zum tausendsten Male die große Zehe abhacken. Du kannst sehen, wie sie mir innerhalb von fünf Minuten nachwächst.«


  »Und ich.«


  »Haltet den Mund«, unterbrach der Schlangenmensch den Redeschwall der anderen. Er stieß sich mit den Bauchmuskeln ab und schwang den Oberkörper vor Noir hin und her. »Was willst du eigentlich von Phil? Hast du ihm etwas zu verkaufen? Wir könnten eine Auffrischung gebrauchen.«


  »Ja«, zirpte es aus dem Hintergrund. »Wenn du uns zehn Prozent vom Reingewinn abgibst, lassen wir dich zu Phil durch.«


  »Das würden wir tun - obwohl Phil im Augenblick sehr beschäftigt ist«, bestätigte der Schlangenmensch.


  »Er ist beschäftigt?« fragte Noir.


  »Natürlich. Immer wenn Ylina schreit, beschäftigt er sich mit ihr.«


  Der Schlangenmensch verstummte. Er wandte sich von Noir ab und seinen Leidensgenossen zu.


  »Weg da!« zischte er sie an. »Macht Platz für den Menschen. Er darf passieren. Habt ihr nicht gehört? Ich befehle euch, daß ihr den Mann passieren laßt!«


  Die Mutanten, vollkommen überrascht von dem Gesinnungswechsel ihres Wortführers, wichen erschrocken zurück und gaben die Tür zu Phils Büro frei.


  Noir kümmerte sich überhaupt nicht um sie, sondern konzentrierte sich weiterhin auf den Schlangenmenschen; er deckte dessen Gehirn weiterhin mit hypnotischen Impulsen ein und ließ ihm seinen eigenen Willen erst, als er das Büro erreicht hatte. Da der Schlangenmensch keine Ahnung von den Handlungen während seiner Beeinflussung haben würde, mußte die Folge eine allgemeine Verwirrung sein. Das wiederum bedeutete für Noir einen Zeitgewinn, so daß er sich mit Phillip eingehender beschäftigen konnte.


  Im ersten Augenblick fand sich Noir in dem wüsten Durcheinander, das in dem schlecht beleuchteten Büro herrschte, überhaupt nicht zurecht. Erst nachdem er einen unterdrückten Aufschrei hörte, konnte er sich orientieren.


  Phillips Büro war eine wahre Folterkammer. Aber Noir bekam nur einen flüchtigen Eindruck davon, denn er sah, daß Ylina auf ein Brett geschnallt war, aus dem spitze Dornen herauswuchsen. Sie wimmerte leise vor sich hin, als die metallenen Spitzen ihre Haut berührten - ein Knebel im Mund hinderte sie am Schreien. Vor ihr tänzelte ein langer, dünner Schatten auf und ab.


  Phillip!


  Er war beinahe zwei Meter groß und so knochig und weiß, wie man sich den Sensenmann vorstellte; er gab unverständliche Laute von sich, die hohl und unmenschlich klangen, während er mit der einen Hand schnalzte und mit der anderen an einer Kurbel drehte.


  »Sie kommen, sie kommen. Spürst du sie?«


  Noir schaltete sich augenblicklich ein.


  Phillip, der grausame Phillip, beging die seltsamste Handlung seines Lebens. Er drehte die Kurbel auf einmal in die andere Richtung - die Metalldornen verschwanden wieder im Brett -, befreite Ylina von dem Knebel und löste ihre Fessel, dann sagte er: »Lauf, Ylina, lauf!«


  Ylina fiel Noir schluchzend in die Arme und umklammerte ihn.


  Noir hatte nur für einige Sekunden von Phillip abgelassen, aber das wäre ihm beinahe zum Verhängnis geworden. Er sah gerade noch die schwere, doppelschneidige Axt heransausen und spürte den Luftzug in seinem Haar, als er sich duckte.


  Phillip stieß einen unartikulierten Laut aus und zog wütend an der Axt, die sich in die Wand gebohrt hatte.


  Noir hatte ursprünglich vorgehabt, Phillip die Lage zu erklären zu versuchen. Aber an der Brutalität und Gefühlskälte des Mannes erkannte er, daß jede Erklärung fehl am Platze gewesen wäre. Er hatte jetzt vielmehr vor, Phillip bis zur letzten Konsequenz zu treiben. Er wollte wissen, ob die Grausamkeit dieses Mannes Grenzen kannte.


  Deshalb strahlte Noir seine Suggestionen aus, die Phillip aus der Realität in eine Eigenwelt führten. In eine Scheinwelt, in der er Ylina vor sich hatte - zitternd, gepeinigt. wie Noir sie angetroffen hatte.


  … so stand sie vor Phillip. Er beschimpfte sie; jedes Wort war ein demütigender Schlag. Und er schlug sie. Und er griff zu einem Messer.


  Noir konnte diese Vision nicht mehr ertragen. Alles in ihm lehnte sich dagegen auf, deshalb unterbrach er diese Impulse und ließ Phillip zur Reglosigkeit erstarren.


  Noir war erschüttert. Er hatte jetzt den Beweis dafür, daß Ylina berechtigte Angst vor ihrem Vater hatte. Noir hatte es selbst gesehen, daß Phillip nicht davor zurückschrecken würde, sie zu töten.


  »Hast du die Kraft zu gehen?« erkundigte sich Noir sanft.


  Ylina nickte, aber sie löste ihre Umklammerung nicht.


  »Du brauchst dich nicht vor ihm zu fürchten«, beruhigte Noir sie. »Er kann dich nicht mehr gefährden. Er wird dir nie wieder etwas antun, denn ich werde veranlassen, daß er sich den Behörden stellt. Und bis er wieder auf freiem Fuß ist, befindest du dich schon längst auf Halperoon.«


  Als hätte sie nur darauf gewartet, daß jemand die seelische Spannung von ihr nahm, sank ihr Körper plötzlich kraftlos in sich zusammen.


  Den Mutanten aus Phils Absurditätenschau bot sich ein unglaubliches Bild:


  Phil kam in Begleitung des dicklichen Mannes heraus und trug Ylina behutsam auf den Armen. Phil sagte mit einer seltsam verstellten Stimme: »Schaukelt den Laden vorerst einmal alleine. Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme.« Dann ging er mit seiner Last und seinem seltsam abwesenden Begleiter durch eine Seitentür ins Freie. Der Schlangenmensch sah, wie sie ein Lufttaxi herbeiholten und einstiegen.


  Der Pilot des Lufttaxis hatte schon einiges in seiner Praxis erlebt, aber dieses Erlebnis prägte sich ihm besonders ein:


  Ein Mann, der aussah wie der wandelnde Sensenmann, bestieg mit einem wunderschönen Mädchen, das ohnmächtig war, das Taxi. In seiner Begleitung befand sich ein anderer Mann, der eher durchschnittlich aussah, aber durch seine geistige Abwesenheit auffiel. Der große Dünne sagte: »Zur nächsten Polizeistation.« Als das Lufttaxi


  dort landete, bettete er das ohnmächtige Mädchen liebevoll auf den Sitz und stelzte auf seinen dünnen Beinen zur Polizeistation. »Können wir weiterfliegen?« fragte der Pilot. Aber der zurückgebliebene Fluggast gab erst nach über einer Minute Antwort. »Ja«, sagte er, »jetzt können Sie uns zum Raumhafen fliegen.« Die Trance war von ihm abgefallen.


  Der diensthabende Polizist fand es nicht einmal der Mühe wert, folgende Episode in seinem Tagesbericht zu erwähnen:


  Phil, der Schausteller, kam in die Polizeistation, setzte sich vor den Beamten hin und sagte: »Ich möchte Selbstanzeige erstatten.« Der Beamte, der Phil ganz gut kannte, fragte scherzhaft: »Hast du einen deiner Künstler mißhandelt?« Phil sagte: »Ich wollte meine Tochter ermorden.« Der Beamte lachte über den vermeintlichen Witz. »Aber Phil, seit wann hast du eine Tochter?« Plötzlich war Phil wie ausgewechselt - sein Gesicht verzog sich zu einer Fratze. Der Beamte fragte besorgt: »Fühlst du dich nicht wohl, Phil?« Aber Phil ging darauf nicht ein, er wollte statt dessen wissen, was er vorhin gesagt habe. Der Beamte wiederholte es und fügte hinzu: »Ich habe mir gleich gedacht, daß du einen Scherz anbringen wolltest. Daß du eine Tochter hast, nehme ich dir nämlich nicht ab, Phil!« Phil sagte: »Manche Leute


  - ganz bestimmte Leute - glauben, daß Ylina meine Tochter ist. Denen hat sie verschwiegen, daß sie in Wirklichkeit meine Frau ist. Sie ist mir davongelaufen.« Der Beamte fragte: »Willst du das zur Anzeige bringen, Phil?« Phil schüttelte nur den Kopf. Der Beamte meinte: »Aber eine so hübsche Frau wie Ylina würde ich mir nicht so ohne weiteres wegnehmen lassen.« Phil sagte: »Ich weiß, wohin sie ist. Ich werde ihr folgen. Und dann.«


  Der Schalterbeamte fand überhaupt nichts dabei, daß der große, dünne Mann, der etwas Unheimliches ausstrahlte, ein Ticket für einen Flug nach Halperoon buchen wollte. Er mußte den Mann nur in einem Punkt enttäuschen: Er konnte ihm keinen Platz auf der CARINA zuweisen, weil dieses Schiff gerade startete. Aber er verkaufte ihm ein Ticket für die PICTOR, die am nächsten Morgen nach Halperoon abging.
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  Ylina besaß überhaupt keine Dokumente, deshalb mußte sich André Noir bei der Abreise von Kandago für sie verbürgen. Da er ein Mitglied des Mutantenkorps war, dauerten die Formalitäten nur wenige Minuten. Auf Halperoon erlebte Noir jedoch eine Überraschung. Er war nicht schlecht verwundert, als der Beamte, anstatt sie passieren zu lassen, sie in einen Warteraum verwies.


  Zwei Uniformierte bezogen beim Eingang Posten.


  Noir wollte von ihnen wissen, was das zu bedeuten hätte. Aber entweder hatten die beiden Polizisten selbst keine Ahnung, oder man hatte ihnen aufgetragen, zu schweigen. Jedenfalls versicherten sie in aller Höflichkeit, daß es sich nur »um eine Formalität« handle. Noir und Eloire trugen den unfreiwilligen Aufenthalt mit Fassung. Professor Geranger meckerte zwar andauernd, aber das war mehr auf eine allgemeine Gereiztheit zurückzuführen, die er schon seit der Abreise zeigte. Nur Ylina reagierte auf den unfreiwilligen Aufenthalt heftig -während der vierundzwanzig Stunden dauernden Reise war sie aufgeräumt und fröhlich gewesen, jetzt war sie in sich verschlossen, suchte zitternd bei Eloire Schutz und beobachtete andauernd die beiden Polizisten an der Tür.


  Nach zwanzig Minuten, die den vier Wartenden wie eine Ewigkeit dünkten, erschien ein Mann in Zivil und ersuchte Noir, mit ihm zu kommen.


  Als sie einen Korridor entlanggingen, sagte der Beamte: »Entschuldigen Sie, daß es so lange gedauert hat, Sir. Aber der Polizeipräsident ist auf dem schnellsten Wege hergekommen.«


  »Der Polizeipräsident persönlich hat sich eingeschaltet?« wunderte sich Noir.


  »Ja«, bestätigte der Zivilbeamte, »die Angelegenheit ist für ihn wichtig genug. Hier hinein, bitte, Sir.«


  Er hielt Noir eine Tür auf. Sie kamen in ein großes Büro, mit Blick auf den Raumhafen. Die über ein Dutzend Schreibtische waren unaufgeräumt, niemand saß jedoch an ihnen, um zu arbeiten. Es befanden sich nur vier Männer hier, die aber keineswegs nach »Personal« aussahen.


  Der kleinste von ihnen, korpulent und behäbig wirkend wie Noir, trat vor.


  »Mein Name ist Daniel Langell, ich bin der Polizeipräsident von Halperoon«, sagte er und schüttelte Noir die Hand. Dann stellte er seine drei Begleiter vor. Es waren alles Polizisten, deshalb merkte sich Noir nicht ihre Namen, sondern nur ihre Dienstgrade. Der eine war ein Kommissar mit seinem Assistenten, der dritte ein Polizeileutnant.


  »Es tut mir außerordentlich leid, daß wir Ihnen solche Umstände bereiten, Sir«, entschuldigte sich der Polizeipräsident umständlich.


  Bevor er noch mehr Zeit durch unwichtige Erklärungen vergeuden konnte, sagte Noir: »Sie werden schon Ihre Gründe für Ihre Maßnahmen haben, deshalb liegt es mir fern. Ihnen etwas nachtragen zu wollen. Aber eine Bitte hätte ich dennoch an Sie. Setzen Sie die drei Personen, die sich in meiner Begleitung befinden, auf freien Fuß. Das eine der beiden Mädchen hat eine qualvolle Zeit hinter sich, und es wäre ihrem Zustand nicht erträglich, würde sie einer neuen nervlichen


  Belastung ausgesetzt.«


  Der Polizeipräsident fühlte sich sichtlich nicht wohl in seiner Haut, als er sagte: »Dieses Mädchen, das Sie meinen, Sir - sie ist der eigentliche Grund, warum wir Sie belästigen.«


  »Hm«, machte Noir nachdenklich. »Trotzdem ersuche ich Sie um ihre Freilassung. Sie können das Mädchen weiterhin unter Beobachtung halten, so daß sie nichts merkt.«


  Der Polizeipräsident blickte den Kommissar fragend an, und nachdem dieser zustimmend nickte, gab er dem Mann, der Noir hergeführt hatte, einen Wink. Der Mann zog sich lautlos zurück.


  »Was hat dieses Mädchen verbrochen?« erkundigte sich Noir.


  Der Polizeipräsident zuckte zusammen.


  »Nichts«, antwortete er. »Zumindest glauben wir, daß sie nichts auf dem Kerbholz hat. Im Gegenteil, ihr Leben war einige Zeit in Gefahr. Sie war mit zwei Mördern zusammen, ohne es zu wissen. Sie ist für uns eine wichtige Zeugin.«


  »Eine ganz neue Perspektive«, murmelte Noir.


  »Sir?«


  Noir winkte ab. »Ich habe nur laut gedacht. Ich glaube nämlich, mich mit demselben Fall wie Sie zu beschäftigen, nur eben von einer ganz anderen Warte aus.«


  »Wir wußten nicht, daß sich das Mutantenkorps eingeschaltet hat«, sagte der Polizeipräsident betroffen.


  »Ich bin nicht im Auftrag des Mutantenkorps hier«, sagte Noir, »sondern in einer rein privaten Mission. Es könnte also sein, daß ich direkt mit Ihnen zusammenarbeite - das heißt, falls Sie Wert darauf legen.«


  »Oh«, machte der Polizeipräsident überrascht, faßte sich aber schnell. »Das wäre eine große Hilfe für uns, die wir gerne in Anspruch nehmen.«


  »Dann muß ich Sie darum bitten, mir den ganzen Fall von Anfang an zu erzählen.«


  »Selbstverständlich«, versicherte der Polizeipräsident und wandte sich an den Kommissar. »Das wäre Ihre Aufgabe, Diller. Weihen Sie Herrn Noir in alles ein, Sie sind besser mit den Fakten vertraut. Aber vielleicht sollten wir die Räumlichkeiten wechseln. Im Präsidium ist es nicht gerade gemütlicher, aber es herrscht eine bessere Atmosphäre, wenn ich so sagen darf.«


  Noir stimmte dem zu. Auf der Fahrt ins Präsidium von Accoun erfuhr er, daß Ylina, Eloire und Geranger in einem guten Hotel untergebracht worden waren und vier Bewacher zugewiesen bekommen hatten. Damit war er zufrieden. Aber er dachte nicht weiter daran. Seine Gedanken beschäftigten sich mit den neuen Aspekten, die ihm Polizeipräsident Langell angedeutet hatte. Demnach trachtete ihr nicht


  nur ihr Vater nach dem Leben, sondern auch die beiden Brüder, Janz und Erdega.


  Wie hatte Langell gesagt?


  Sie war mit zwei Mördern zusammen, ohne es zu wissen…


  Noir legte sich noch nicht auf irgendwelche Theorien fest, dafür wußte er noch zu wenig. Aber er wußte jetzt schon, daß die Polizei von ganz falschen Voraussetzungen ausging.


  ***


  Kommissar Diller hatte mit Hilfe der Akten und eines Planes des Askadir-Gebirges den ganzen Fall vor Noir abrollen lassen. Die Mutmaßungen über den Hergang der Verbrechen und die Hintergründe, die der Kommissar eingeflochten hatte, löschte Noir aus seinem Gedächtnis.


  Er behielt nur die Tatsachen für sich:


  Neun Mädchen mit Namen Ylina waren bisher ermordet worden. In einigen Fällen war bewiesen, daß Janz und Erdega zur Tatzeit zumindest in der Nähe gewesen waren. Der terranische Agent Johannes Gallos hatte sich den beiden Brüdern angeschlossen, um sie auf frischer Tat zu ertappen. Von einem Rasthaus aus, das fünftausend Kilometer von Accoun entfernt war, hatte der Agent die Brüder und Ylina ins Askadir-Gebirge begleitet. Nach einem viertägigen Aufenthalt in einem Tal (von dem die Polizei nicht wußte, wo es genau lag) hatte Gallos genügend Beweismaterial gesammelt, um die beiden Brüder zu überführen. Die Polizisten von Accoun hatten nie wieder von ihm gehört. Sie hatten die Gegend abgesucht, aber auch keine Spur von den Brüdern gefunden. Deshalb konzentrierte sich ihre Suche auf Ylina. Aber leider konnte sie sich zusammen mit Ihrem Vater von Halperoon absetzen.


  »Und warum ließen Sie den Raumhafen weiterhin bewachen?« erkundigte sich Noir.


  »Irgendwie hatte ich die Ahnung, daß es sie nach Halperoon zurückziehen würde«, sagte Kommissar Diller. »Es war eine reine Gefühlssache.«


  »Wahrscheinlich gingen Sie unbewußt von dem alten Leitspruch aus, daß es den Täter immer wieder zum Tatort zurückzieht«, sagte Noir lächelnd.


  Der Polizeipräsident, der bisher gelangweilt aus dem Fenster seines Büros gesehen hatte, wirbelte herum. Er und der Kommissar starrten einander verständnislos an. Dann wandte sich Diller mit der Frage an Noir: »Wollen Sie damit andeuten, daß das Mädchen.?«


  »Das Mädchen ist eindeutig das Opfer«, unterbrach Noir. »Aber haben Sie ihren Vater schon einmal näher unter die Lupe genommen?«


  »Die routinemäßigen Untersuchungen sind im Sande verlaufen«, antwortete Diller. »Wir konnten nichts über ihn in Erfahrung bringen. Aber.« Diller schüttelte verständnislos den Kopf ». wie hätten wir ihn mit den Morden in Zusammenhang bringen sollen?«


  Noir zuckte die Schultern. »Ich weiß auch nur, daß er ein potentieller Mörder ist. Er würde es fertigbringen, Ylina zu töten.«


  »Aber die anderen Mädchen«, warf Diller ein. »Es besteht kein Zusammenhang zwischen ihnen und dieser Ylina. Außer dem Umstand, daß sie den gleichen Namen tragen und die beiden Brüder gekannt haben.«


  »Sind Sie sicher, daß sonst kein Zusammenhang besteht?«


  »Wir haben keinen gefunden.«


  »Das spricht sicher nicht dafür, daß es noch Parallelen zu den anderen Mädchen gibt, aber es spricht auch nicht absolut dagegen.«


  Diller schwieg.


  Polizeipräsident Langell fragte: »Woran denken Sie dabei hauptsächlich, Noir?«


  »Ich möchte zum Beispiel wissen, ob die Mädchen außer dem Namen auch sonst Ähnlichkeiten hatten. Haben Sie Fotos von den anderen Opfern?«


  »Nein«, sagte Diller.


  »Und was wissen Sie über deren Angehörige?«


  »Nichts.«


  »Wieviel ist >nichts<?«


  »Absolut nichts«, sagte Diller mit scharf akzentuierter Stimme. »Wir konnten überhaupt nichts über diese Mädchen herausfinden. Es ist, als hätten sie keine Familien - keine Eltern, keine Geschwister, keine Freunde.«


  »Nichts!« fügte Langell hinzu und schnippte mit dem Finger. »Der einzige Lichtblick ist dieses Mädchen - Ylina. Sie kennt die Brüder. Sie weiß, wo das Tal liegt. Und vielleicht ahnt sie auch etwas über Gallos’ Verschwinden.«


  »Vielleicht hat er ihr etwas anvertraut«, sagte Diller. »Verstehen Sie jetzt, Noir, warum das Mädchen so wichtig für uns ist? Sie kann uns zu den Mördern führen!«


  »Ich wußte von Anfang an, daß Ylina eine wichtige Schlüsselfigur ist«, stimmte Noir zu. »Aber mir scheint, es gibt noch einige andere wichtige Punkte, wo man die Untersuchungen ansetzen könnte.«


  »Welche denn?« erkundigte sich Diller gereizt. »Wir haben alle erdenklichen Spuren verfolgt. Sie führen alle zu dem Brüderpaar.«


  »Ich will Ihnen keineswegs eine großartige Leistung absprechen«, beruhigte Noir den Kommissar. »Wenn Sie dennoch einiges außer acht gelassen haben, liegt das daran, weil Sie nie ahnten, daß dies mehr als nur ein Mordfall ist.«


  »Das hat uns Gallos auch schon vorgeworfen«, meinte Diller und mußte einen verwarnenden Blick seines obersten Vorgesetzten einstecken.


  »Ich werfe Ihnen nichts vor«, sagte Noir und sah den Kommissar dabei fest an. »Ich möchte überhaupt nichts tun, was das Verhältnis zwischen uns trüben könnte. Wir wollen doch zusammenarbeiten?«


  »Ich weiß nicht, ob ich das unter diesen Umständen kann«, murmelte Diller mit abgewandtem Gesicht. »Sie haben mir wieder einmal klargemacht, daß ich für die Bearbeitung dieses Falles nicht die nötigen Fähigkeiten besitze. Ich gebe ihn gerne an Sie ab.«


  Noir erhob sich. Er war nicht mehr gewillt, bei soviel bäuerlicher Sturheit noch länger den gütigen >Mordfall< zu spielen.


  »Wenn Sie so denken, dann müssen Sie Ihren >Mordfall< alleine lösen«, sagte er entschlossen. »Für mich ist es nämlich etwas ganz anderes als ein Mordfall. Ich möchte aus privaten Motiven einem Mädchen helfen, aus der Hölle ihres Daseins zu fliehen. Mehr will ich nicht, alles andere sind Randerscheinungen, die mich nicht interessieren.«


  Noir machte eine Pause, dann fuhr er in gleichgültigem Tonfall fort: »Wenn Sie dennoch einen Rat von mir hören wollen, dann forschen Sie nach dem Mann, der Janz und Erdega immer besuchte, als sie noch im Waisenhaus waren. Lassen Sie sich eine Personenbeschreibung geben und forschen Sie überall dort nach ihm, wo Janz und Erdega auch gewesen waren. Und wenn Sie darüber hinaus doch noch ein Interesse an einer Zusammenarbeit haben - Sie können mich bis morgen früh im Hotel erreichen.«


  »Und danach?« erkundigte sich Polizeipräsident Langell mit brüchiger Stimme.


  »Danach bin ich im Askadir-Gebirge anzutreffen. - Meine Herren.«


  Noir deutete eine Verbeugung an und verließ das Büro. Ein Polizeiwagen brachte ihn mit heulenden Sirenen ins Hotel.


  ***


  Da sich André Noir keinesfalls auf die Zusammenarbeit mit der Polizei von Halperoon verließ, bereitete er alles für eine Expedition ins Askadir-Gebirge vor. Ein Anruf im Stützpunkt der Solaren Flotte genügte; nachdem der Kommandant ihn einwandfrei als Mitglied des Mutantenkorps identifiziert hatte, konnte Noir seine Wünsche vortragen:


  »Ein Flugpanzer mit einer Höhlenforscherausrüstung für fünf Personen und Lebensmittel für einen Monat. Ein ortskundiger Führer, der einiges Wissen über die versunkene Kultur der Askadier besitzt. Das alles sollte für morgen früh auf dem Raumhafen bereitgestellt


  werden, so daß wir gegen neun Uhr starten können.«


  Der Kommandant versicherte, daß das Gewünschte zu Noirs vollster Zufriedenheit erledigt werden würde.


  »So«, seufzte Noir und drehte sich mit dem Stuhl vom Visiphon ab und dem großen Salon zu.


  Noir hatte sich überhaupt noch nicht in dem Appartement umgesehen. Jetzt tat er es und war nicht überrascht, daß alle vier Schlafzimmer und die Nebenräume in dem Salon zusammenliefen. Man konnte das Appartement nur durch eine Tür erreichen. Noir lächelte. Das hatte wahrscheinlich Kommissar Diller so eingerichtet, um mit einem Mindestaufgebot von Bewachern ein Maximum an Sicherheit zu erreichen.


  »Was amüsiert Sie denn?« erkundigte sich Professor Geranger vom Fenster her. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und starrte aus dem Fenster.


  »Mir ist gar nicht zum Lachen zumute«, sagte Noir und ging zu dem schweren, kunstschmiedenen Tisch, an dem Ylina und Eloire saßen. Sie unterhielten sich leise miteinander, so daß ihre Worte außerhalb der Sitzecke nicht zu verstehen waren. Professor Gerangers schlechte Laune mochte zum Teil darauf zurückzuführen sein, weil sie ihn von ihrem Gespräch ausgeschlossen hatten.


  Als sich Noir zu den beiden Mädchen setzte, verstummten sie.


  »Warum fliegen wir erst morgen früh?« wollte Geranger wissen. »Janz und Erdega können inzwischen über alle Berge sein, wenn wir uns nicht beeilen.«


  »Dazu haben sie mehr als zwei Monate Zeit gehabt«, sagte Noir. »Es soll uns also auf ein paar Stunden auch nicht mehr ankommen.«


  »Mich macht das untätige Herumsitzen einfach nervös«, schimpfte Geranger. »Zuerst diese überstürzte Abreise - und dann tun Sie, als hätten wir massenhaft Zeit.«


  »Die überstürzte Abreise von Kandago geschah nur zu Ylinas Sicherheit«, rief Noir in Erinnerung. »Es war schließlich nicht bekannt, wie lange Ylinas Vater festgehalten werden konnte.« Aus den Augenwinkeln sah er, wie Ylina zusammenzuckte, und fügte beruhigend hinzu: »Jetzt bist du in Sicherheit. Keine Bange, dein Vater kann dir nichts mehr anhaben.«


  Eloire warf Noir einen undefinierbaren Blick zu und sagte: »Das Warten zerrt an ihren Nerven, André, das mußt du doch verstehen. Sie wäre viel lieber bereits im Askadir-Gebirge, anstatt in diesen vier Wänden gefangen zu sein.«


  Ylina versuchte ein tapferes Lächeln. »Ich weiß, daß ich mich albern benehme, aber. ich kann es immer noch nicht recht fassen, daß ich ihm endgültig entflohen sein soll. Bisher war es immer nur eine Freiheit für wenige Tage.«


  Noir sah sie nicht an, als er fragte: »Du bist deinem Vater schon oft davongelaufen?«


  Sie nickte. »Ich bin nie weit gekommen.«


  »Und bist du früher schon einmal Janz und Erdega begegnet?«


  »Nein«, versicherte sie. »Ich habe sie im Rasthaus zum erstenmal gesehen. Glauben Sie mir das nicht?«


  »Doch, ich glaube dir. Es war nur eine Frage. Vergiß sie wieder.«


  Noir wäre es sicher gelungen, einige interessante Einzelheiten von Ylina zu erfahren, wenn er sich intensiver mit ihr beschäftigt hätte. Davon war er überzeugt. Aber die ganze Wahrheit - eine endgültige Lösung - kannte sie bestimmt nicht. Und deshalb drang er nicht weiter in sie. Ihm erschien es wichtiger, daß sie sich ausruhte und entspannte. Denn was nützten ihm schon einige weitere Mosaiksteine, wenn sie im Endeffekt die Aufklärung doch nicht beschleunigten.


  Nach dem Abendessen entschied Noir, daß sie zeitig zu Bett gingen. Ylina bot Eloire an, mit ihr in einem Zimmer zu schlafen. Noir zeigte durch ein kaum merkbares Nicken Eloire an, daß er sich mit dieser Lösung abfinden wolle.


  Bald darauf zogen sie sich in ihre Schlafzimmer zurück.


  Fünf Stunden später, als es Noir endlich gelungen war, seinen Gedanken zu entfliehen und einzuschlafen, läutete das Visiphon. Verärgert stapfte Noir in den Salon hinaus und stieß dabei fast mit Professor Geranger zusammen, der ebenfalls das Gespräch entgegennehmen wollte.


  »Es ist für mich, Professor«, sagte Noir und wartete, bis sich der Psychologe widerwillig in sein Schlafzimmer zurückgezogen hatte.


  Dann stellte er die Verbindung her.


  Der Anrufer war Kommissar Diller. Er machte ein betretenes Gesicht und wollte sich für sein Verhalten im Büro des Polizeipräsidenten entschuldigen.


  Aber Noir winkte lächelnd ab.


  »Ich nehme an, wir arbeiten nun wieder zusammen«, sagte er.


  »Dafür bin ich auch«, erwiderte Diller. »Ich habe eine Neuigkeit für Sie, die Sie interessieren dürfte. Ich habe Ihren Ratschlag befolgt und nach dem Mann forschen lassen, der die beiden Brüder einige Male im Waisenhaus besuchte.«


  »Und was haben Sie herausgefunden?«


  »Die Untersuchungen laufen noch. Wir erhielten eine ziemlich genaue Personenbeschreibung über diesen Mann, obwohl das alles schon etliche Jahre zurückliegt. Aber er ist eine so markante Erscheinung, daß er allen Leuten, die mit ihm Kontakt hatten, fest in Erinnerung geblieben ist. Er wird als groß und mager beschrieben, mit einer unnatürlich blassen Haut und einer hohlen, unpersönlichen Stimme.«


  »Phillip, Ylinas Vater«, murmelte Noir.


  »Aber das Beste kommt noch. Dieser Mann ist auch späterhin in der Nähe der beiden Brüder gesehen worden. Haben Sie das erwartet, Noir?«


  »Halb und halb«, meinte Noir. »Aber jetzt bin ich ziemlich sicher, daß Sie mit diesem Mann den Mörder haben, den Sie suchen. Und wenn Sie weiterhin den Raumhafen bewachen lassen, wird er Ihnen wahrscheinlich in die Hände laufen. Ich bin überzeugt, daß er Ylina nach Halperoon folgen wird.«


  »Wir werden die landenden Schiffe im Auge behalten«, versicherte Diller. Er zögerte, bevor er weitersprach:


  »Werden Sie Ihre Expedition in das Askadir-Gebirge dennoch unternehmen, Noir?«


  »Natürlich, denn ich sagte Ihnen schon, daß es mir um mehr als die Dingfestmachung eines Mörders geht. Und ich möchte Sie auch ersuchen, mir ins Askadir-Gebirge zu folgen. Aber so, daß Sie immer außer Sichtweite bleiben. Denn selbst, wenn Sie den mutmaßlichen Mörder der Ylina-Mädchen haben, so glaube ich, daß die endgültige Lösung nur im Askadir-Gebirge zu finden ist.«


  Diller lächelte. »Ich werde mich ganz an Ihre Weisungen halten.«


  »Das freut mich. Diller. Ich werde ständig mit Ihnen in Kontakt bleiben.«


  Als Noir das Gespräch beendet hatte, sah er, daß Professor Gerangers Schlafzimmertür einen Spaltbreit offen stand. War das ein Zufall, oder hatte der Psychologe gelauscht?


  Noir ging zurück in sein Zimmer und - da stand Ylina.


  »Ich fürchte mich«, sagte sie zitternd.


  »Eloire schläft doch bei dir.«


  Sie hatte ihren Körper mit einem Laken bedeckt und preßte die Hände fest dagegen. Sie war schön.


  »Bei Eloire bist du gut aufgehoben«, sagte Noir. »Geh nun wieder zurück.«


  »Haben Sie nicht bemerkt, wie mich der Professor dauernd anstarrt? Immer wenn ich allein war, versuchte er, sich an. mir den Hof zu machen. Ich habe Angst vor ihm.«


  Noir wußte nicht, was er darauf sagen sollte. Er konnte ihr doch nicht erklären, daß Professor Geranger sie verehrte, weil sie ihn an ein Mädchen erinnerte, das er an seinen besten Freund verloren hatte.


  »Er tut dir nichts, Ylina«, sagte Noir schließlich voll Überzeugung. »Im Gegenteil, wenn es darauf ankäme, würde er dich mit seinem Leben beschützen. Und nun geh wieder ins Bett.«


  


  12.


  Während Professor Wendeld Geranger durch das Fenster auf die regennasse Piste des Raumhafens hinaussah, hörte er eine Lautsprecherstimme sagen:


  »Soeben ist das Passagierschiff PICTOR gelandet.«


  Unwillkürlich blickte Geranger zu dem Kugelraumer hinüber, der nicht weiter als zweihundert Meter von ihm entfernt stand. Er sah zu, wie das Bodenpersonal alle Vorbereitungen traf, um das Raumschiff abzufertigen. Eine lange Gangway wurde herangerollt, die die aussteigenden Passagiere vor dem Regen schützen sollte; Lastwagen kamen herangefahren und bremsten unterhalb der mächtigen Metallkugel, Techniker sprangen heraus oder ließen sich auf Kranplattformen zur Hülle hinaufheben, schlossen ihre Geräte an das Schiff an und prüften es auf seine Sicherheit.


  Es war jetzt genau fünf Minuten vor neun - Geranger stellte es fest, als er zufällig zu der großen Uhr in der Wartehalle blickte.


  »Worauf warten wir denn noch?« wollte Geranger wissen.


  Noir antwortete, ohne ihn anzusehen: »Ich möchte die Bestätigung erhalten, daß der Shift voll einsatzbereit ist. Wenn ich den Bescheid nicht bald bekomme, dann fahren wir auch ohne ihn zum Hangar hinaus.«


  »Der Regen hat aufgehört«, meldete sich Ylina. »Können wir nicht schon hinausfahren? Die große Halle und die vielen Menschen - das alles ist mir unheimlich.«


  Noir lächelte ihr beruhigend zu.


  Geranger fragte sich, ob Ylina ebenfalls bemerkt hatte, daß man sie beschattete.


  Die Lautsprecherstimme verkündete: »Die Passagiere der PICTOR werden gebeten.«


  Geranger sah, daß die ersten Passagiere an der Zollabfertigung eintrafen.


  »Es wird tatsächlich Zeit für uns«, sagte Noir. »Fahren wir zu den Flottenhangars hinaus.«


  Noir rief einen Roboter, um ihr spärliches Gepäck auf das Bodenfahrzeug aufladen zu lassen, das sie aufs Flugfeld hinausbringen sollte. Diesseits der Absperrung befanden sich zu dieser frühen Stunde noch nicht viele Leute; es waren nur wenige, die die Kontrollen schon hinter sich gebracht hatten und auf den Abflug ihres Raumschiffes warteten. Aber als sich Ylina, Eloire und Noir anschickten, den Warteraum zu verlassen, bemerkte Geranger, daß ihnen drei Männer folgten. Da er Noirs Gespräch mit einem Polizeikommissar letzte Nacht belauscht hatte, wußte er, daß es sich nur um Polizisten in Zivil handeln konnte.


  Geranger ärgerte sich über Noir, weil er ihn nicht in seine Absichten einweihte. Aber noch viel mehr ärgerte er sich über den Hypno, weil er


  ihn. Geranger, durchschaut hatte.


  Sich selbst brauchte Geranger nichts vorzumachen. Als Psychologe beging er nicht den Fehler, seine eigenen Gefühle zu mißdeuten. Er liebte Ylina immer noch, diese Ylina, die ihn vor zwanzig Jahren verlassen hatte. Aria, in der er einen Ersatz für Ylina gesucht hatte, verachtete er, weil sie nur eine oberflächliche Ähnlichkeit mit seiner Jugendliebe besaß.


  Und nun war er diesem Mädchen begegnet. Während er an sie dachte, wagte er es nicht, sie anzublicken. Er fürchtete sich vor ihren kalten, abweisenden Blicken, es schmerzte ihn, daß sie ihn ihre Abneigung derart spüren ließ. Und dennoch verehrte er dieses Mädchen, denn sie war die Fleischwerdung seines Jugendtraumes.


  Phillip Costa hatte damals seine Illusionen zerstört. Er war nun schon seit zwanzig Jahren tot, aber Geranger wurde seinen Schatten nicht los. Es war, als lebte Phillip. Aber das war absurd! Absurd. Tatsächlich? Vielleicht hatte er wirklich den Schatz von Askadir gefunden - je mehr Geranger darüber nachdachte, desto mehr kam er zu der Überzeugung, daß Phillip Erfolg gehabt hatte.


  Er mußte den Schatz von Askadir gefunden haben! Wie sonst sollte man es erklären, daß Ylina noch lebte? Ja, Ylina lebte so, wie Geranger sie in Erinnerung hatte. Auf eine wunderbare Weise lebte sie in jenem jungen, blühenden Wesen fort, das vor Geranger aus der Wartehalle schritt. Es war seine Ylina, wie er sie in Erinnerung hatte.


  Er, Geranger, würde das Geheimnis von Askadir ergründen und Ylina für sich alleine haben. Deshalb - und nur deshalb - hatte er sich Noir angeschlossen. Es stimmte, er hatte »Angst vor seiner eigenen Courage« gehabt, aber jetzt war das vorbei.


  Die Uhr in der Halle zeigte neun Uhr zehn an.


  Ylina und Eloire hatten bereits auf dem Bodenfahrzeug Platz genommen. André Noir hatte sich für einen Moment entschuldigt und war durch eine Tür verschwunden. Geranger nahm an, daß er sich mit den Polizisten absprechen wollte. Es mußte von ihnen hier nur so wimmeln, denn sie befürchteten, daß Ylinas Vater.


  Geranger erstarrte. Er hatte Ylinas Vater noch nicht zu Gesicht bekommen, er hatte sie nur über ihn sprechen gehört. Aber als er jetzt den großen, mageren Mann mit dem totenblassen Teint drüben an der Zollabfertigung stehen sah - da wußte er sofort, daß es Ylinas Vater war. Denn er kannte diesen Mann!


  »Steigen Sie auf, Professor«, forderte Eloire.


  Aber Geranger hörte sie kaum. Er hatte nur Augen für den Mann an der Zollabfertigung. Die Szene faszinierte ihn und erschreckte ihn zugleich. Wenn der Mann sich zufällig in diese Richtung wandte, dann mußte er Ylina sehen. Und Noir hatte gesagt, daß er entschlossen war, Ylina zu töten.


  Geranger hoffte, daß der Mann weitergehen würde. Er konzentrierte sich so intensiv darauf, als erhoffe er sich dadurch, den Mann in seinen Entschlüssen beeinflussen zu können.


  Er soll weitergehen, nicht hierher sehen…


  Der Mann schickte sich tatsächlich zum Weitergehen an. Aber plötzlich standen wie aus dem Boden gewachsen zwei Polizisten in Zivil vor ihm. Sie sprachen ihn an, und der Mann, den Ylina als ihren Vater ausgegeben hatte, gab ihnen Antwort. Eine Weile standen die drei so da und unterhielten sich scheinbar harmlos. Plötzlich griffen die beiden Beamten unter ihre Achseln.


  Der große, dünne Mann aber bemerkte das überhaupt nicht. Wie hypnotisiert starrte er in Gerangers Richtung. Doch wußte der Psychologe, daß der Schein trog, nicht ihm galten die gebannten Blicke


  - sondern Ylina.


  Geranger stöhnte auf. Dann schrie er: »Noir, Noir, kommen Sie. Schnell!«


  Die beiden Beamten hielten Phillip mit ihren Pistolen in Schach. Phillip schien es immer noch nicht zu merken. Plötzlich fuhren seine beiden Arme in die Höhe und trafen mit aller Wucht die Handgelenke der Beamten. Geranger konnte ihre Schmerzensschreie hören, und dann sah er, wie Phillip die beiden niederschlug, sich eine ihrer Strahlenwaffen nahm und behende über die Absperrung sprang. Die drei Beamten, die Ylina beschützen sollten, erfaßten die Lage erst, als Phillip bereits auf zwanzig Meter heran war.


  Einer der Beamten brach in einer Flammenzunge zusammen, bevor er noch seine Waffe in Anschlag gebracht hatte. Die anderen beiden suchten Deckung. Phillip schlug Haken, während er geduckt auf das Bodenfahrzeug zurannte, seine Waffe spie unaufhörlich Feuer und hielt seine Widersacher in Schach.


  Und er war nur noch wenige Meter von seinem Ziel entfernt. Ylina. Jetzt erst erblickte sie ihn und schrie markerschütternd.


  »Phillip! Phillip, nicht.!«


  Gerangers Stimme überschlug sich. Er hatte geglaubt, den Rasenden von Ylina ablenken zu können. Aber als er jetzt sah, daß Phillip seine Richtung unbeirrbar beibehielt, warf er sich ihm in letzter Verzweiflung entgegen. Er klammerte sich mit aller Kraft an dem Amokläufer fest, aber er konnte ihm nicht Einhalt gebieten. Gemeinsam prallten sie gegen einen weichen Körper. Jemand schrie gellend in Gerangers Ohr. Kaltes Metall preßte sich ihm in den Magen. Eine Explosion riß Geranger von den Beinen. Doch verlor er nicht das Bewußtsein.


  Er konnte alles mitansehen - wie Ylina nach vorne überkippte, wie einige Schatten zu ihr rannten und wie Phillip plötzlich zu absoluter Bewegungslosigkeit erstarrte. Und dann heulten Sirenen auf, und Menschen schrien. Geranger hörte noch, wie die Pistole aus Phillips


  Hand auf den Boden fiel. Dieses Poltern war das letzte Geräusch, das Geranger hörte, danach umfing ihn eine Welt des Schweigens.


  Er wollte nach Noir rufen, aber er vernahm seine eigene Stimme nicht. Noir schien ihn dennoch gehört zu haben, denn er war plötzlich über ihn gebeugt. Der Mutant bewegte lautlos die Lippen.


  Hören Sie, Noir.


  Hoffentlich kann er mich hören! dachte Geranger.


  Wenn Sie mich verstehen können., nicken Sie.


  Noir nickte.


  Gut, Sie können mich also verstehen. Der Mann, der Ylina töten wollte, ist nicht ihr Vater. Es ist. ihr Mann. Phillip Costa. Sie wissen schon, der Archäologe. Das wollte ich Ihnen noch sagen, bevor ich. Es ist Phillip Costa. Phillip. hat das. Geheimnis von Askadir.


  ***


  Während der Shift mit annähernd 500 Kilometern in der Stunde über die Wildnis von Halperoon dahinflog, mußte André Noir an das denken, was er zu Ylina gesagt hatte: »Wenn es darauf ankäme, würde er dich mit seinem Leben beschützen.« Aber er hätte nie geglaubt, daß sich seine Worte so dramatisch bewahrheiten würden.


  Geranger hatte sein Leben für Ylina hingegeben - doch das Opfer war umsonst gewesen.


  Noir hielt sich an der Leiter fest, die in die Fahrerkuppel hinaufführte. Von oben hörte er die Stimmen des Piloten und der Polizeibeamten, die sich leise unterhielten; aus der halboffenen Kabinentür vernahm er Ylinas zaghafte Fragen und Eloires beruhigende Antworten.


  »Wann werden wir da sein?«


  »Bald, Ylina, bald.«


  »Ihr bringt mich in kein Krankenhaus, nicht?«


  »Nein.«


  »Fliegen wir zu dem Tal?«


  »Das haben wir dir versprochen.«


  »Ja, André Noir hat es mir versprochen. Aber wie werdet ihr das Tal finden?«


  »Schlafe jetzt, Ylina. Du brauchst Ruhe.«


  »Wie wollt ihr das Tal finden?«


  »Wenn wir das Zielgebiet erreicht haben, werden wir tiefer gehen. Dann stellen wir einen Monitor vor dir auf, so daß du uns auf dem Bildschirm zeigen kannst, wo das Tal liegt.«


  »Ich werde es bestimmt wiedererkennen, ganz bestimmt. Selbst aus der Vogelperspektive. - Eloire?«


  »Ja, Ylina?«


  »Was hat der Arzt gesagt?«


  »Er sagte, daß wir dich unbesorgt mitnehmen können. Er sagte, daß du keiner Spitalpflege bedarfst. Du wirst auch so wieder bald.«


  »Warum weinst du, Eloire?«


  »Schlafe jetzt, Ylina.«


  Noir ahnte, wie schwer die Lüge über Eloires Lippen ging. Aber hätte sie Ylina freimütig sagen sollen, daß es keine Rettung mehr für sie gab? Sollte man ihr sagen, daß die Ärzte jede Hoffnung aufgegeben hatten und sie nur im Shift mitfliegen ließen, um ihr einen letzten Wunsch zu erfüllen?


  Der Arzt, der zusammen mit Eloire bei Ylina war, sagte: »Sprechen Sie jetzt nicht mehr. Sie brauchen Ruhe.«


  »Aber ich möchte nicht schlafen, wenn wir das Tal erreichen.«


  »Sie werden wach sein.«


  Von oben kamen Geräusche, und Noir sah Kommissar Diller über die Leiter herunterklettern. Noirs ursprünglicher Plan, Diller und die anderen Polizisten nachkommen zu lassen, um Ylina nicht einzuschüchtern, hatte sich nach den jüngsten Ereignissen erübrigt.


  Noir legte den Finger auf die Lippen, als der Kommissar den Mund öffnete.


  »Schläft sie?« erkundigte sich Diller mit gesenkter Stimme.


  Noir schüttelte den Kopf.


  Diller fuhr fort: »Der Pilot meint, daß wir uns über dem angegebenen Zielgebiet befinden. Ylina könnte uns von jetzt an führen.«


  »Ich werde das übernehmen«, sagte Noir. Als Diller wieder nach oben in die Fahrerkuppel wollte, hielt er ihn zurück und fragte: »Ist man in Accoun inzwischen mit Phillip weitergekommen?«


  Diller schüttelte den Kopf. Seine Antwort war nur ein Flüstern.


  »Die Beamten verhören ihn pausenlos, aber er schweigt beharrlich. Ich habe erst vor wenigen Minuten angefragt. Es hat sich nichts geändert.«


  Noir entließ den Kommissar.


  Er dachte daran, daß es vielleicht doch besser gewesen wäre, Phillip auf dem Shift mitzunehmen. Bestimmt hätte er es mit seiner Fähigkeit erreicht, den Mann zum Sprechen zu bringen. Aber er wollte diese Bestie in Menschengestalt in sicherem Gewahrsam wissen. Außerdem war er gar nicht davon überzeugt, daß Phillip Costa ihm hätte weiterhelfen können.


  Noir trat leise in Ylinas Kabine. Als er sich über sie beugte, lächelte sie ihn an.


  »Es ist soweit«, sagte er sanft.


  Zum Zeichen, daß sie ihn verstanden hatte, nickte sie leicht mit dem Kopf.


  »Keine Anstrengung, bitte«, sagte der junge Arzt und machte Noir Platz.


  Eloire erhob sich ebenfalls und war Noir dabei behilflich, das bereitgestellte Gerät an Ylinas Bett zu rücken.


  Noir regulierte die Bildschärfe, dann fragte er Ylina: »Ist es so gut?«


  Ihre Lippen bewegten sich lautlos. Erst beim zweiten Versuch brachte sie einige Worte hervor.


  »Gut. das Bild. Aber zu schnell.«


  »Fliegen wir zu schnell?« erkundigte sich Noir.


  Ylina nickte.


  Da eine Sprechverbindung zum Piloten bestand, konnte dieser Ylinas Wunsch hören. Der Shift verlangsamte sofort seine Geschwindigkeit.


  »So ist es recht«, sagte Noir, nachdem Ylina durch ein Nicken ihre Zustimmung gegeben hatte.


  Die Minuten vergingen, ohne daß Ylina eine Reaktion zeigte. Ihre Augen waren schmale Schlitze, die Hände lagen kraftlos auf der Bettdecke. Es war so still, daß man das Atmen der Menschen hören konnte. Die Landschaft, zerklüftete, unfruchtbare Hochebenen, von breiten Schluchten unterbrochen, zog über den Bildschirm dahin. Als die Bildschirmvergrößerung einmal ein grünendes Tal erfaßte, weiteten sich Ylinas Augen. Aber bereits nach wenigen Sekunden verfiel sie wieder in ihren apathischen Zustand. Neue Landstriche kamen ins Bild, zogen vorbei und verschwanden.


  Ylina reagierte nicht.


  Noir wechselte einen Blick mit dem Arzt, der blickte auf seine Geräte und schüttelte verneinend den Kopf.


  »Ich glaube nicht, daß sie aus diesem Dämmerzustand noch einmal erwacht«, raunte er Noir zu.


  Aber der Arzt irrte. Er hatte kaum ausgesprochen, als sich Ylina aufbäumte und auf den Bildschirm wies.


  »Vergrößerung«, verlangte Noir.


  Auf dem Bildschirm war ein Tal zu sehen, das von einem Fluß quer durchzogen wurde. Ylinas ausgestreckter Finger wies auf eine Baumgruppe an dem einen Ende des Tales.


  »Vergrößern Sie das Stück Wald in der linken oberen Ecke des Bildschirmes«, befahl Noir.


  Sie schienen auf die Bäume zuzufallen, als die Brennweite der Aufnahmelinsen immer mehr hinaufgeschraubt wurde. Dann stand das Bild still. Es zeigte eine Lichtung in dem Waldstück, auf der ein verkohltes Etwas und die Gerippe von zwei Pferden lagen.


  »Dort liegt das Wrack von Gallos’ Kamel!« hörte Noir einen der Polizisten ausrufen.


  »Landen!« befahl Noir. Er wandte sich an Ylina, deren ausgestreckter Arm immer noch auf die Waldlichtung wies. »Du kannst jetzt schlafen, Ylina. Wir haben das Tal gefunden.«


  Der Arzt bettete Ylina auf die Kissen und drückte ihren steifen Arm


  hinunter.


  »Sie schläft für immer«, sagte er.


  Eloire schluchzte auf.


  Noir erhob sich und verließ die Kabine. Draußen verlor er fast den Halt, als der Shift mit einem harten Ruck aufsetzte.


  Aus der Führerkuppel kam ein erschreckter Ausruf. Dann ertönte Dillers Stimme.


  »Mein Gott! Sehen Sie sich das an. Es ist nicht zu fassen!«


  Noir erklomm die Sprossen der Leiter und war wenige Sekunden später in der Führerkuppel angelangt. Er schob einen Polizisten beiseite und starrte durch das Panzerglas. Der Anblick, der sich bot, raubte ihm den Atem.


  In kaum zwanzig Meter Entfernung befanden sich zwei Männer. Sie waren noch ziemlich jung. Der größere mochte an die zweiundzwanzig Jahre alt sein, und die Beschreibung, die Ylina von Janz gegeben hatte, traf auf ihn zu. Er trug ein lebloses Mädchen im Arm. Aber es war nicht irgendein Mädchen - es war Ylina.


  Der andere war unverkennbar Erdega. Sein voluminöser Kopf mit dem gelben struppigen Haar stand zu seinem zierlichen Körper in einem stärkeren Kontrast, als sich Noir vorgestellt hatte. Er hatte sich mit einem Arm an einen Baum gestützt und das Gesicht darin verborgen. Vor ihm lag ein Mann, das Gesicht dem Shift zugewandt. Aber es war nicht irgendein Mann - es war Phillip Costa.


  In die Stille der Führerkuppel hinein sagte einer der Polizisten: »Es ist nicht zu fassen - unglaublich. Ich habe eben mit Accoun gesprochen, und es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß Phillip Costa dort ist. Allerdings ist er tot - er hat den wachhabenden Beamten angegriffen und wurde getötet.«


  »Costa kann nicht dort draußen liegen«, sagte ein anderer.


  »Wer weiß, vielleicht hat er einen Doppelgänger.«


  »Und Ylina hat vielleicht auch einen Doppelgänger?«


  »Hört auf damit«, herrschte Diller seine Leute an. »Kümmert euch um diese beiden Burschen.«


  Nachdem die Polizisten die Führerkuppel verlassen hatten, herrschte wieder Stille im Shift. Der Pilot saß wie versteinert in seinem Sitz. Noir blickte noch immer durch das Panzerglas ins Freie.


  Hinter sich hörte er Diller sagen: »Wann nimmt dieser Alptraum endlich ein Ende!«


  Noir antwortete nicht. Es ist ein Alptraum, dachte er, jawohl; aber wir sind nur Außenstehende. Wie muß es erst für die Beteiligten sein.


  


  13.


  »Ich kann nicht mehr, Erdega«, sagte Janz. »Ich kann ganz einfach nicht mehr.«


  Er warf das Strahlengewehr von sich. Es fiel neben den toten Mann ins regennasse Gras. Dann lud sich Janz Ylinas Leichnam auf die Arme.


  Erdega lehnte an einem Baum und weinte.


  »Machen wir Schluß mit dem ganzen Theater, Bruder«, sagte Janz drängend. »Holen wir uns den Schatz, dann kannst du dir den Regenbogen herausnehmen und bist bis in alle Ewigkeit glücklich.«


  Janz sprach ohne Zynismus, denn er wollte Erdega nicht wehtun. Aber er wäre seinem Bruder doch recht dankbar gewesen, wenn er endlich die Kraft aufgebracht hätte, diesem Teufelskreis zu entfliehen.


  In diesem Augenblick erschien über der Lichtung ein zehn Meter langer Schatten und schwebte langsam herab. Es war ein Gefährt, ähnlich den auf Halperoon üblichen Geländewagen, nur war es eben größer und darüber hinaus noch flugfähig. Statt Räder hatte es Raupenketten, aus dem Bug ragten drei Geschützrohre, obenauf saß eine Glaskuppel. Janz glaubte sich zu erinnern, solche Flugpanzer im Stützpunkt der Solaren Flotte gesehen zu haben, aber es wollte ihm nicht einfallen, wie sie hießen.


  Sein erster Gedanke war: Gefahr! Sein zweiter, davonzulaufen. Aber er tat es dann doch nicht. Vier Jahre lang war er immer davongelaufen, hatte Erdega zuliebe den Alptraum ertragen, ohne darüber nachzudenken. Doch jetzt war er am Ende seiner Kraft. Es war so, wie er zu Erdega gesagt hatte: er konnte nicht mehr.


  Er wußte, daß mit dem Flugpanzer keine Freunde kamen, sondern eher Erdegas Feinde. Trotzdem blieb er an seinem Platz stehen, Ylina im Arm, als drei Männer aus dem Flugpanzer sprangen und sie umringten. Die Männer waren bewaffnet.


  Auf eine seltsame Art war er erleichtert, denn eine Entscheidung wurde ihm abgenommen. Diese drei Männer brachten die Wendung, und vielleicht würde der Alptraum nun ein Ende finden.


  »Leg das Mädchen hin«, sagte einer.


  »Hände auf den Rücken.«


  »Keine falsche Bewegung.«


  Es waren scharfe Kommandos, die Janz ohne Eile befolgte. Erdega reagierte überhaupt nicht. Einer der Männer mußte ihn gewaltsam von dem Baum lösen und ihm die Hände auf den Rücken biegen. Erdega ließ es willenlos mit sich geschehen.


  »Seien Sie nicht grob zu ihm«, bat Janz. »Er will ganz bestimmt nicht widerspenstig sein. Wahrscheinlich träumt er nur wieder mit offenen Augen. Das.«


  »Mund halten!«


  Sie stellten Erdega und Janz Rücken an Rücken. Janz bekam Erdegas schmale Hand zu fassen und drückte sie.


  »Wo hast du deine Courilla, Bruder?«


  »Mund halten!«


  »Bruder, was schlägt so warm in deiner Hand?« fragte Erdega mit entrückter Stimme.


  »Ylinas Herz«, antwortete Janz.


  »Bruder, Bruder, erdrückst du’s auch nicht?«


  »Es ruht von selbst nun.«


  »Bruder - und für wie lange Zeit?«


  »Von heut’ an eine Ewigkeit«, sagte Janz und hoffte, daß es so sein würde.


  Einer der bewaffneten Männer baute sich vor Janz auf und drückte ihm den Lauf der Pistole in die Magengegend.


  »Ich denke, das wird wohl das letzte Mädchen sein, das ihr umgebracht habt«, zischte er.


  »Ich hoffe es, Sir«, sagte Janz höflich.


  »Der Spott wird dir schon noch vergehen.«


  »Ich spotte nicht, Sir.«


  Der Bewaffnete, etwas kleiner als Janz und nicht viel älter, bekam einen roten Kopf. Er befahl seinen Helfern:


  »Ab durch die Mitte mit diesen beiden. Haltet sie getrennt. Den hier bringen wir in die Führerkuppel hinauf. Den Wasserkopf.«


  Janz schlug dem Spötter ins Gesicht. Es war eine Affekthandlung, ausgelöst durch die Beschimpfung Erdegas. Janz hatte sich sofort wieder in der Gewalt, aber seine Bewacher schienen weitere Gewalttaten von ihm zu erwarten, deshalb schlugen sie ihn mit zwei harten Hieben zu Boden.


  »Na warte, Bürschchen«, sagte der Geschlagene und wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund. »Wir machen dich schon noch weich.«


  Janz und Erdega wurden abgeführt. Erdega wurde mit einem der Männer in einer Kabine des Flugpanzers eingeschlossen. Die anderen beiden brachten Janz in die Führerkuppel hinauf.


  »Guten Tag«, begrüßte Janz die drei Männer, die ihn dort erwarteten.


  »Sehr witzig«, sagte der Mann, den Janz geschlagen hatte. Dann wandte er sich an einen der drei und sagte:


  »Nehmen Sie sich vor dem in acht, Kommissar, der ist gemeingefährlich.«


  »Wir kriegen ihn schon klein«, versicherte der mit »Kommissar« Angesprochene. Er war von durchschnittlicher Größe und mochte an die fünfzig Jahre alt sein. Ersprach mit müder, schleppender Stimme und machte auch sonst einen verschlafenen Eindruck. Nur seine wachsamen Augen warnten davor, ihn zu unterschätzen.


  »Ich bin nicht gemeingefährlich«, sagte Janz ruhig. »Ich mag es nur nicht, daß man meinen Bruder beschimpft.«


  »Hm«, machte der Kommissar. Er wandte sich an den harmlos wirkenden, dicklichen Mann, der neben ihm stand: »Wollen Sie ihn verhören, Noir?«


  Noir lächelte schwach. »Ich werde mich vielleicht später mit ihm unterhalten. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich einige Fragen an Sie richte, Janz?«


  Janz war verblüfft. »Sie kennen meinen Namen?«


  »Ylina hat ihn mir gesagt.«


  »Welche Ylina?« wollte Janz wissen.


  »Darüber unterhalten wir uns noch eingehend«, wich Noir aus. »Jetzt werde ich mich um Ihren Bruder kümmern. Das heißt - falls Sie nichts dagegen haben, Kommissar.«


  »Beginnen Sie nur ruhig mit Ihrem Verhör.«


  »Es wird kein Verhör«, sagte Noir und stieg die Eisenleiter hinunter.


  »Seien Sie nicht grob mit Erdega - bitte!« rief Janz ihm nach.


  »Keine Sorge«, versicherte der Kommissar, »André Noir faßt alle mit Samthandschuhen an. Selbst wenn es sich um Mörder handelt.«


  »Erdega ist kein Mörder!«


  »Und du?«


  Damit beginnt das Verhör, dachte Janz und ergab sich seufzend seinem Schicksal. Nun, er hatte es nicht anders gewollt. Er wußte jetzt, daß er es mit Sicherheitsbeamten zu tun hatte - mit Johannes Gallos’ Kollegen. Sie würden ihn mit Fragen bombardieren, sein Innerstes nach außen kehren - ihn so lange »ausquetschen«, bis er >all sein Wissen preisgegeben hatte<.


  Aber bevor noch die Fragen auf ihn herniederprasselten, gab es eine Unterbrechung durch den Mann in der Offiziersuniform der Solaren Flotte. Bisher hatte er schweigend im Pilotensitz gesessen, jetzt erhob er sich.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich zurückziehe«, sagte er.


  »Danke, Major«, sagte der Kommissar. »Und nun zu dir, Janz.«


  »Erdega!«


  Das Wort drang in den Traum ein und ließ ihn zerplatzen.


  »Nur ruhig, Erdega. Beruhige dich wieder.«


  Die Stimme war sanft und besaß ein breites Spektrum an Einfühlungsvermögen. Sie war nicht lieblich wie die Ylinas, nicht so zärtlich und nicht so weich. Aber auch nicht so hart und voll unterschwelliger Bösartigkeit wie die der überall umherwandelnden seelenlosen Hüllen. Wer von denen, die sich »Menschen« nannten, besaß schon so eine fein abgewogene Modulation der Stimme? Ein »Mensch« war doch dieser Ausdrucksweise nicht fähig!


  Janz? Vielleicht sprach er ihn an.


  »Bruder, was sprießt dort aus dem Sand?«


  »Ich bin nicht dein Bruder.«


  Weg von hier, Erdega, laufe fort, weit fort, bis ans Ende der Welt, wo der Regenbogen beginnt. Er wird dich aufnehmen, du wirst hoch oben über dem Universum schweben - und alle Not wird ein Ende haben.


  »Nur ruhig. Erdega. Ich bin ein Freund. Kein Leid soll dir geschehen, Erdega.«


  »Freunde haben Namen.«


  »Noir. André Noir. Aber nenne mich einfach André.«


  »André?«


  »Ja, André. Wir sind doch Freunde. Zumindest versuche ich, dir ein Freund zu sein. Ich weiß nicht, ob es mir gelingt, Erdega, aber versuchen werde ich es.«


  »Ein Versuch ist schon viel wert«, sagte Erdega. »Aber warum nimmst du dir nicht einfach vor, mein Freund zu sein. Wenn dein Wille stark genug ist, dann brauchst du nicht erst zu versuchen!«


  »Du allein weißt, wie schwer es ist, sich etwas vorzunehmen und dann den Willen aufzubringen, es auch auszuführen, Erdega.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wie oft wolltest du schon deinen Schatz heben - und noch nie hast du die Kraft besessen, dein Vorhaben auch auszuführen!«


  Der Schatz. und dann öffnest du ihn, und heraus steigt ein strahlender Regenbogen und nimmt dich auf. Dann hat alle Not ein Ende.


  »Ich hätte den Schatz gehoben«, sagte Erdega und nickte nachhaltig mit seinem schweren Kopf. »Aber es ist immer etwas dazwischengekommen.«


  »Wer?«


  »Wieso fragst du, wer dazwischengekommen ist und nicht was!«


  »Ich weiß, wer es war.«


  »Wer?«


  »Ylina.«


  Ylina, Ylina, Ylina.


  »Kenne ich nicht«, behauptete Erdega.


  »Y-li-na.«


  Ylina, Ylina, Ylina. Wärme. Haß, Haß, Haß!


  »Kenne ich nicht«, sagte Erdega, diesmal etwas unsicherer.


  Sein Gegenüber - André, sein Freund André - blieb abwartend.


  »Ich kenne Ylina nicht«, sagte Erdega und lächelte. »Vielleicht habe ich sie gekannt, aber, weißt du, André, ich habe Gedächtnisstörungen. Ich kann mich an vieles nicht mehr erinnern, kaum daß es geschehen ist. Es macht mir nichts aus, ich brauche keine Erinnerungen. Für mich ist es besser so.«


  »Warum, Erdega - warum ist es dir lieber, daß du keine Erinnerungen besitzt?«


  »Es hängt nicht davon ab, ob es mir lieber ist, sondern daß es besser ist. Ich sagte: besser! Und was besser für mich ist, bestimme nicht ich.«


  »Wer denn?« fragte Noir.


  »Ich«, sagte Erdega.


  »Meinst du damit, daß du schizophren bist?«


  Erdegas Gesicht wurde für einen Moment bar jeglichen Ausdrucks, dann war plötzlich wieder ein Lächeln wie hingezaubert auf seinen Lippen, und er sagte:


  »Mein Gedächtnis ist Janz.«


  »Janz ist dein Bruder.«


  »Nein.«


  »Phillip ist dein Vater.«


  »Nein.«


  »Ylina ist.«


  »Nein!«


  »Ylina ist.«


  »Nein! Nein! Nein, Mutter! Nicht Mutter!«


  » Ylina ist deine Mutter!«


  »Nein, tu das nicht, Mutter!«


  »Was.«


  Was soll sie nicht tun? Was soll Ylina nicht tun?


  Nicht die Schwärze von mir nehmen. Nicht das Tageslicht auf mich einstürzen lassen. Nicht die Wände niederreißen - denn sonst entweicht die Wärme. Denn sonst werde ich blind. Denn sonst werde ich Erdega.


  »Ylina ist also deine Mutter!«


  Aber Erdega hörte die Worte nicht mehr. Zusammengekauert, in der Stellung, die der Fötus im Mutterleib einnimmt, preßte er sich in die hinterste Ecke der Schlafnische. Seine Augen waren geöffnet, jedoch vollkommen blicklos. Er schlief nicht, er war nicht wach - sein Geist hatte sich in unerreichbare Regionen seines Körpers zurückgezogen.


  Noir hätte versuchen können, seine hypnotische Fähigkeit anzuwenden. Aber abgesehen davon, daß er damit wahrscheinlich nicht bis in Erdegas Sensorium vorgedrungen wäre, wollte er sich diese »Therapie« für später aufheben.


  Er ließ Erdega so zurück, wie er sich hingekauert hatte, und trat aus der Kabine. Draußen stieß er beinahe mit Major Aphelor zusammen, der ihm von der Flotte als Unterstützung mitgegeben worden war. Bisher hatte Major Aphelor allerdings nur seine Fähigkeiten als Pilot unter Beweis zu stellen brauchen.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, stotterte der Major verlegen. »Ich wollte


  Sie keineswegs in Ihrer Vernehmung stören. Aber als ich an der Kabine vorbeiging. war ich so fasziniert, daß.«


  »Schon gut, Major«, sagte Noir. »Sie haben mich nicht gestört. Ich habe nicht einmal gemerkt, daß jemand an der Tür war. Außerdem -ich werde später noch Ihre Hilfe brauchen, und da ist es nur von Vorteil, wenn Sie sich inzwischen etwas Einblick verschafft haben. Was halten Sie von Erdega?«


  »Sie meinen damit wohl den Jungen«, sagte der Major. »Er fürchtet sich vor der Freiheit, vor dem Freisein. Er hat Angst, Erdega zu werden. Erdega heißt in der Sprache der Askadier Freiheit oder der Freie. Wußten Sie das nicht?«


  »Nein, das wußte ich nicht«, sagte Noir in Gedanken versunken.


  Er mußte in diesem Zusammenhang an eine Zeile aus Erdegas Ballade denken, die ihm Ylina vorgetragen hatte. Bruder, was strahlt hoch von der Wand? Sterne. Warum »hoch von der Wand«, wo jedes Kind wußte, daß die Sterne »hoch vom Himmel« strahlten. Es sei denn, jemand kenne den Himmel nicht, weil er sein Leben lang von Wänden umgeben war. Dann wäre es begreiflich, wenn er sagen würde:


  Bruder, was strahlt hoch von der Wand?


  ***


  »Sterne, die Ylina riefen«, sagte Kommissar Diller in der Führerkuppel des Shifts zu Janz. »Diesen Vers hat dein Bruder gemacht, bevor Ylina Halperoon verließ. Wie erklärst du dir das, Janz?«


  »Weil uns Ylina vorher schon zweimal verlassen hat«, antwortete Janz geduldig. Diese Antwort hatte er schon zum drittenmal gegeben.


  Kommissar Diller warf seinem Assistenten einen Blick zu, der ihn auffordern sollte, das Verhör zu übernehmen.


  Der Assistent schob sich nach vorne und beugte sich über Janz, dem der Platz im Pilotensitz zugewiesen worden war.


  »Also rekapitulieren wir«, sagte der Assistent. »Drei Ylinas starben im Wasser, deshalb der Vers: Was spült das Meer an den Strand. Vier Ylinas wanderten zu anderen Planeten aus: Sterne, die Ylina riefen. Sieben Ylinas starben in deinen Armen - Fazit: Was schlägt so warm in deiner Hand. Und für die anderen Ylinas, die irgendwo auf dem Boden dieses Planeten entschliefen, hattet ihr auch einen Nachruf bereit: Blumen, die mit Ylina schliefen. Summa summarum ergibt das einundvierzig Mädchen, die ihr auf dem Kerbholz habt. Aber das waren nicht irgendwelche Mädchen, die eben Ylina hießen, Nein, nein, es war jedesmal die Ylina.«


  »Stimmt«, bestätigte Janz mit ernstem Gesicht. »Es war sozusagen


  Ylina mal einundvierzig.«


  Kommissar Diller starrte Janz an und sagte: »Du bist ein kalter Bursche.«


  Janz zeigte eine seiner seltenen Gefühlsregungen, als er bitter sagte: »Ich habe gelitten, immer wieder. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich ein Ende dieses Alptraumes herbeigesehnt habe.«


  »Ich kann es mir wahrlich nicht vorstellen«, meinte Diller.


  »Warum machtest du nicht einfach Schluß mit dem Morden?«


  »Ich sagte doch schon. Ich war es nicht.«


  »Wer war es dann?«


  »Auch das habe ich Ihnen schon gesagt.«


  »Ah, du meinst den dünnen Mann.«


  Janz schwieg.


  »Du willst mir doch weismachen, daß der dünne Mann Ylina getötet hat. Daß er sie immer wieder getötet hat. Oder etwa nicht?«


  Janz gab keine Antwort.


  Diller versuchte es in versöhnlichem Ton.


  »Sieh mal, Janz«, sagte er väterlich, »wir wollen dir ja glauben.«


  »Das wollen Sie wirklich?« meinte Janz spöttisch.


  »Aber sicher doch! Keineswegs liegt es in unserer Absicht, dir etwas in die Schuhe zu schieben. Aber du mußt uns schon die Wahrheit sagen.«


  »Ich sage die Wahrheit, die reine Wahrheit!«


  »Und ich versuche, dir zu glauben«, versicherte Diller. »Ich versuche es mit aller mir zur Verfügung stehenden Kraft, aber mein Verstand weigert sich ganz einfach. Es hört sich doch auch unglaubwürdig an, daß ein Mann, der schon Dutzende Male im Feuer deines Strahlengewehres zusammengebrochen ist, immer wieder auftaucht und Ylina tötet. Wie soll ich es mir erklären, daß Phillip nach jedem Tode wieder aufersteht wie ein Phönix! Willst du mir das sagen, Janz?«


  Janz lächelte. »Jetzt habe ich Sie durchschaut. Sie glauben mir nämlich. Aber wahrscheinlich stellen Sie sich nur deshalb dumm, weil Sie hoffen, von mir eine Erklärung zu bekommen. Doch - erklären kann ich diese Geschehnisse auch nicht.«


  »Wie kommst du nur auf diese Idee«, heuchelte Diller.


  »Sie haben den Namen Phillip gebraucht«, erklärte Janz. »Den haben Sie nicht von mir. Deshalb müssen Sie einen Phillip bereits kennen. Der zweite liegt dort draußen im Gras.«


  Er hat recht, dachte Diller, ich kenne zwei Exemplare der Gattung »Phillip«. Aber wer kann mir eine Erklärung für deren Existenz geben, wenn nicht Janz! Wer?
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  Zwölf Stunden, nachdem sie von Accoun abgeflogen waren, senkte sich die Nacht über das verborgene Tal. Die beiden Scheinwerfer waren eingeschaltet worden, und auf der Lichtung war es taghell.


  Die vier Polizeibeamten waren in ihren Ermittlungen noch nicht weitergekommen. Sie fanden zwar Gallos’ sterbliche Überreste an der von Janz bezeichneten Stelle. Aber sie hatten nicht die notwendigen technischen Hilfsmittel, um feststellen zu können, ob Gallos tatsächlich von einem Raubtier getötet worden war oder an einer anderen unnatürlichen Ursache gestorben war. Die Aasfresser hatten von Gallos nur noch das blanke Knochengerüst übriggelassen.


  Dafür machten die Polizisten eine andere Entdeckung. Sie brachten von ihrem Erkundungsgang eine knapp fünf Zentimeter lange Glasröhre mit, in die bunte Drähte eingearbeitet waren. Kommissar Diller kam mit diesem Fund zu André Noir, der zusammen mit Eloire, Major Aphelor und dem jungen Arzt um die Herdstelle des ersten Lagerplatzes saßen.


  Als André Noir das Röhrchen prüfend gegen das Licht hielt, bemerkte er die eingeritzten Schriftzeichen. Deshalb reichte er es an Major Aphelor weiter.


  »Können Sie das entziffern?« bemerkte er dazu.


  Der Major betrachtete die Schriftzeichen prüfend, dann untersuchte er die Röhre einige Minuten lang.


  »Hm«, machte er schließlich unschlüssig. »Ich könnte Ihnen eine Menge über dieses Ding erzählen. Aber ich fürchte, es kommt nichts dabei heraus. Die Schrift ist eine Warnung, frei übersetzt bedeutet sie soviel wie: Achtung! Nicht berühren! oder: Hände weg! Gefahr! Aber da wir die Röhre schon berührt haben, ohne gefährdet worden zu sein, stelle ich mir vor, daß sie nur ein Bestandteil eines größeren Ganzen ist - etwa der Bedienungshebel einer Maschine.«


  Noir nahm das Röhrchen mit den bunten Fäden wieder an sich. Es sah aus wie eine veraltete Glühbirne, nur mit dem Unterschied, daß die Drahtenden nicht miteinander verbunden waren. Noir schloß die Hand um das Röhrchen und hielt es eine Zeitlang in der geballten Faust. Als er den Griff wieder lockerte und die Drahtenden betrachtete, stellte er fest, daß die Drahtenden miteinander verbunden waren.


  »Die Körperwärme bewirkt, daß sich der Kontakt schließt«, stellte er fest. »Es wäre interessant zu erfahren, welchen Vorgang dieser Kontakt auslöst.«


  »Dazu müßten wir aber die dazugehörige Maschine besitzen«, warf Major Aphelor ein.


  »Woher haben Sie es?« erkundigte sich Noir bei Kommissar Diller.


  »Wir fanden es bei Gallos«, antwortete Diller. »Janz behauptete, es sei sein Talisman gewesen.«


  »Und woher hat Janz diesen Talisman?«


  »Von Erdega.«


  »Alle Spuren führen zu Erdega«, murmelte Noir. »Zu Erdega, dem Freien.« Er wandte sich an den jungen Arzt. »Wann glauben Sie, läßt es Erdegas Zustand zu, daß ich mich wieder mit ihm befasse?«


  Der junge Arzt wurde verlegen, als er aller Blicke auf sich ruhen sah.


  »Das läßt sich schwer sagen. Wenn Sie von mir hören wollen, ob Erdega in der Lage ist. Ihre Fragen zu beantworten, dann muß ich Ihnen ein klares >Nein< zur Antwort geben. Er ist vollkommen apathisch, als ob sein Geist den Körper verlassen hätte. Sein Nervensystem reagiert auf keine Reize. Ob man die physischen oder die chemischen Sinne anzusprechen versucht, das ist ganz egal. Er kann nicht riechen, nicht schmecken, er sieht und hört nichts und fühlt keinen Schmerz. Beinahe könnte man sagen, sein Körper sei eine leere, von der Seele verlassene Hülle. Aber er ist medizinisch nicht tot.


  Damit ist natürlich nicht gesagt, daß es ihm schadet, wenn Sie sich mit ihm befassen. Sein Zustand kann sich nicht verschlechtern. Andererseits glaube ich, daß Sie mit ihm nicht weiterkommen werden.«


  »Ich werde es trotzdem versuchen«, sagte Noir. »Ich muß es versuchen, bevor sich Erdega von seiner Umwelt gänzlich abgekapselt hat.«


  »Wenn er das nicht schon getan hat«, bemerkte der Arzt.


  André Noir gähnte und lächelte dann entschuldigend.


  »Ich glaube, ich bin doch müder, als ich mir selbst eingestehen möchte«, sagte er. »Doktor, geben Sie mir bitte ein Aufputschmittel, das mich für diese Nacht wachhält.«


  »Dasselbe für mich und meine Männer«, sagte Kommissar Diller.


  Der Arzt nickte. Er wandte sich an den Flottenoffizier: »Und Sie, Major?«


  Aphelor schüttelte den Kopf. »Ich werde versuchen, ein wenig zu schlafen.«


  »Diesen Rat möchte ich Ihnen auch geben, Fräulein Eloire«, sagte der Arzt.


  André Noir erhob sich, und die anderen folgten seinem Beispiel. Eloire hakte sich bei ihm unter, während sie zum Shift zurückgingen.


  »Ich habe mir deine Rückkehr nach Kandago weniger abenteuerlich vorgestellt«, flüsterte sie.


  Er versicherte ihr: »Wir werden alles nachholen, wenn das hier vorbei ist.«


  »Wie wird es enden, André?«


  »Das weiß nicht einmal noch Erdega.«


  »André?«


  »Ja?«


  »Glaubst du, daß wir uns in Gefahr befinden?«


  »Möglicherweise. Ich möchte dich nicht ängstigen, Eloire, aber ich habe mir schon Vorwürfe gemacht, daß ich dich nicht in Accoun zurückgelassen habe. Es war unverantwortlich.«


  Sie unterbrach ihn. »Ich fürchte mich nicht. Du bist ja bei mir. Und ich möchte nur eines: daß du mir nahe bist, falls es zu einer Katastrophe kommt.«


  Das versprach Noir ihr. Als sie in den Shift zurückkamen, verteilte der Arzt die Wachhaltetabletten. Aber nur André Noir, Kommissar Diller und sein Assistent schluckten sie; Diller hatte beschlossen, daß sich die anderen beiden Beamten ebenfalls ausruhen sollten.


  Da die beiden einzigen Kabinen belegt waren - in der einen befand sich Erdega, die andere diente als Kältekammer, in der die sterblichen Hüllen von Phillip und der beiden Ylinas aufgebahrt wurden -, holte Major Aphelor Schlaf sacke aus dem Vorratsraum.


  Eloire und dem Arzt wurde der Geschützstand im Bug als Schlafstätte zugewiesen, Major Aphelor und die beiden Polizeibeamten richteten sich mit ihren Schlafsäcken in dem Raum unter der Führerkuppel ein.


  In der Führerkuppel setzten der Kommissar und sein Assistent das Verhör mit Janz fort.


  André Noir zog sich zu Erdega in die Kabine zurück.


  ***


  Erdega hockte immer noch in der Fötusstellung und in den hintersten Winkel gepreßt in der Schlafnische. Er war vollkommen apathisch.


  Noir ergriff seine Hand. Sie war starr, ließ sich nicht ohne Gewalt bewegen, hatte aber eine annähernd normale Körpertemperatur. Daraus zog er den Schluß, daß die motorischen Körperfunktionen nicht betroffen waren. Der Körper lebte weiter, nur der sensorische Bereich war anscheinend tot. Noir wollte sich davon überzeugen, deshalb stach er Erdega zuerst in die Hand und hielt ihm dann die Flamme seines Feuerzeuges dicht vor die Augen. Erdega zuckte bei dem Nadelstich nicht zusammen, die Iris seiner Augen verengte sich nicht, als der Flammenschein darauf traf.


  Nun gab es für Noir keinen Zweifel mehr über die Art, wie er Erdega aus der Reserve locken würde.


  Er wußte, daß Erdegas Ich nicht wirklich aus dem Körper entflohen war. Es hatte sich nur in entlegene Regionen des Gehirns zurückgezogen. in eine Eigenwelt, wo der Traum vom Regenbogen weiterlebte. In diese, für Menschen mit normalen Fähigkeiten unerreichbaren Regionen des Unterbewußtseins wollte Noir vordringen. Er war sich bewußt, welches Risiko er durch ein Eindringen in Erdegas Traumwelt einging. Aber er wußte auch, daß es die einzige Möglichkeit


  war, Erdega aus dem metaphysischen Gefängnis, das er für sein Ich geschaffen hatte, zu locken und ihn in die Realität zurückzuführen.


  Noir rückte einen Stuhl an die Schlafnische, ließ sich darauf nieder und entspannte sich. Langsam, überaus vorsichtig, tasteten sich seine hypnotischen Impulse durch das fremde Gehirn. Die geistigen Fühler drangen immer tiefer hinab in die schwarzen, leeren Schlünde der Gedankenwelt; strahlten Beruhigung aus, vermittelten Bilder voll Schönheit und Glück und Frieden.


  Und plötzlich hatte Noir Kontakt. Er spürte das Zucken und das Aufbäumen des anderen Ichs fast körperlich. Aber dann war die Abwehrreaktion überwunden - und die Illusionen, die Noir vermittelte, nahmen von dem anderen Ich Besitz.


  Du bist frei und ungebunden, Erdega. Du befindest dich in einem Raum ohne Feinde, in einem Raum, aus dem das Böse verdammt wurde. Komm in deinen Körper zurück und gebrauche deine Augen. Sieh selbst. Du hast Augen, die all das Schöne schauen können. Siehst du dein Gegenüber? Ein Freund. Es ist André Noir, dein Freund. Und gebrauche deine Ohren. Höre, was dein Freund spricht. Höre, was André Noir dir zu sagen hat. Kehre zurück in die Wärme und Geborgenheit deines Körpers, Erdega, denn nirgends hast du soviel Schutz wie gerade hier - in deinem Körper aus Fleisch und Blut. Gib dich frei, Erdega, steige auf aus dem Dunkel und der Kälte…


  Noir zog sich augenblicklich zurück. Er hatte gespürt, wie sich Erdegas Ich regte, wie es dem fremden, lockenden Zwang folgte - wie es aufstieg zur Oberfläche des Bewußtseins. Aber noch etwas hatte Noir gefühlt: Dieses Ich war krank.


  »Hallo, Erdega«, sagte Noir und lächelte warm. Er rief sich immer wieder in Erinnerung, nur einfache Worte mit einem leicht verständlichen Sinn während des zu erwartenden Gespräches zu gebrauchen.


  Denn Erdega war debil.


  In seinen starren Körper kam Bewegung. Zuerst öffneten sich seine Finger, dann reckte er die Arme, und zuletzt entspannten sich die Beine. Die Augen, das ganze Gesicht wurde mit einem Schlag lebendig.


  »Hallo, André«, sagte Erdega.


  »Hast du Hunger, Erdega?«


  Erdega legte den Kopf schief.


  »Nein«, sagte er schließlich.


  »Bist du müde?«


  »Ja, ein bißchen.«


  »Möchtest du schlafen?«


  »Nein. Ich bin ja vom Schlafen müde.«


  »Was möchtest du, Erdega?«


  »Was ich möchte?« wiederholte Erdega und lächelte einfältig.


  Noir lächelte zurück. »Ja, ich frage dich, was du gern möchtest.«


  »Ich weiß nicht. Doch, ich möchte meine Courilla.«


  »Sofort? Oder möchtest du noch warten?«


  »Ist es dir lieber, wenn ich auf meine Courilla warte?«


  »Ehrlich gesagt, mir wäre es lieber.«


  »Gut, dann warte ich. Wo ist Janz?«


  »Ich könnte es dir sagen, Erdega. Aber vielleicht möchtest du raten. Das wäre doch recht unterhaltsam.«


  Erdega richtete sich auf und blickte Noir mißtrauisch an.


  »Ich soll mich wohl lächerlich machen, was? Du willst, daß ich rate, damit du etwas zu lachen hast!«


  »Sicher nicht, Erdega. Ich glaubte, es würde dir Spaß machen. Aber wir können es auch lassen.«


  »Wenn du es so meinst.« Erdega sprach den Satz nicht zu Ende. Plötzlich kicherte er.


  »Warum lachst du, Erdega?«


  »Ich finde es - irgendwie ulkig.«


  »Was, Erdega?«


  »Na ja, wahrscheinlich ist es gar nicht so ulkig. Aber ich finde es ulkig.«


  »Was denn?«


  Erdega senkte seine Stimme und flüsterte vertraulich: »Weißt du, André, ich heiße in Wirklichkeit gar nicht Erdega.«


  »Tatsächlich?«


  »Ist es nicht ulkig, daß mich alle Erdega nennen, obwohl ich gar nicht so heiße.«


  »Warum sie das wohl tun?«


  »Was?«


  »Dich Erdega nennen, obwohl du nicht so heißt.«


  »Ach, wahrscheinlich deshalb, weil ich frei bin, und erdega heißt Freiheit.«


  »Von wem weißt du das?«


  »Was?«


  »Daß erdega Freiheit heißt.«


  »Das weiß ich von Erdega.«


  Noir drohte spaßhaft mit dem Finger.


  »Jetzt hast du mich drangekriegt.«


  »Aber gar nicht. Warum glaubst du, ich hätte dich drangekriegt?« »Na, du sagst, daß du nicht Erdega seist, obwohl dich alle so nennen. Dann behauptest du wieder, Erdega habe dir gesagt, was erdega heißt. Wer ist denn nun Erdega? Und - wo ist er?«


  Erdega hob die Hand und tippte sich mit dem gekrümmten Zeigefinger an die breite Stirn.


  »Er ist hier drinnen.«


  Er hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, als sich sein Gesicht plötzlich schmerzhaft verzog. Sein Körper krümmte sich wie unter Peitschenhieben. Sekunden später, bevor Noir sich noch einschalten konnte, lag Erdega wieder zusammengekauert und vollkommen apathisch auf der Liege. Er reagierte auf keinen der von Noir hervorgerufenen Reize. Nadel und Flamme blieben bei ihm ohne Reaktion.


  Noir hatte es nicht anders erwartet. Erdega hatte sich wieder in das Labyrinth seines Unterbewußtseins zurückgezogen. Noir war soweit wie am Anfang. Er hatte ein Bündel Mensch vor sich, bei dem nur die lebensnotwendigsten Funktionen festzustellen waren.


  Und doch - Noir war nicht ganz erfolglos geblieben. Denn eine Vermutung, die er schon lange gehegt hatte, war nun bestätigt worden.


  Erdega bestand aus zwei Persönlichkeiten, aber er war nicht schizophren. Vielmehr wohnten zwei Ichs in diesem Körper. Das menschliche Ich, mit dem Noir eben gesprochen hatte, und ein anderes, wahrscheinlich nichtmenschliches Ich.


  Dieses zweite Ich war Erdega. Der Freie.


  Noir konzentrierte sich von neuem. Er streckte seine geistigen Fühler aus, drang hinein in das fremde Unterbewußtsein, vorbei an dem ersten Ich. Immer tiefer, tiefer - bis er auf Erdega stieß.


  ***


  »Ich könnte dich töten!« schrie Erdega. Sein Körper zuckte, beruhigte sich aber augenblicklich wieder, als die hypnotischen Impulse ihn einhüllten.


  Beruhige dich, Erdega, ich bin dein Freund. Ich bin André Noir, ein Mensch, aber dein Freund. Ich versuche dich zu verstehen. Sieh her, ich lasse dich den Regenbogen schauen. Ist er nicht wunderbar in all seinen Farben? Er ist zum Fassen nahe. Ich schenke ihn dir. Lasse dich von ihm um fluten, schwebe mit ihm empor, bis zum Dach des Universums, dort, wo die Wände mit den blinkenden Sternen enden. Dort hat alles Leid ein Ende.


  Noir hatte beim ersten Kontakt augenblicklich gespürt, daß er hier nicht auf die Gedanken eines menschlichen Wesens traf. Er war mit dem Geist eines Askadiers konfrontiert. Eine fremde Gedankenwelt tat sich vor Noir auf, aber sie war wieder nicht so fremd, daß er sich nicht in ihr hätte orientieren können. Er konnte diese Gedanken nicht »lesen« wie etwa ein Telepath, nein, so einfach wurde es Noir nicht gemacht. Er »sah« Bilder, Gedankenmuster, die er mit seinen Illusionen berieselte, geistige Impressionen, die er umformen mußte und mit seinen eigenen Impulsen durchsetzte. Auf diesem Umweg,


  durch die Inbesitznahme des anderen Ichs, vermochte er es zu analysieren und nach seinem Willen zu lenken.


  Erdega, wir gehen jetzt weit, weit zurück. Zurück durch die Finsternis in die Vergangenheit. Kannst du mir folgen, Erdega, oder besser -kannst du mich führen? Da war der Archäologe im Askadir-Gebirge. Wir gehen an ihm vorbei, noch weiter zurück. Ja, führe mich, Erdega. Führe mich zum Anfang, als die Welt noch mit deinesgleichen belebt war. Weit zurück in die fernste Vergangenheit, in der du noch ein Askadier unter Askadiern gewesen bist. In die Zeit, in der dein Volk in der Blüte stand. Dort beginnen wir damit, deinen Leidensweg abzuschreiten - bis zum heutigen Tag. Aber halt, da ist der Beginn. Siehst du ihn, den Beginn? Siehst du die Bilder, Erdega? Dann zeige sie mir.


  Erst auf diesem Umweg erfuhr Noir von dem Schicksal Erdegas, des Askadiers.


  ***


  Das Volk lebte in der Unterwelt des Planeten Halperoon. Ihre Welt waren die tief in der Planetenkruste liegenden Höhlen, die kalten Wasserläufe und die wärmespendenden Magmaseen. Das Volk war dazu ausersehen, nie das Licht der Sonne zu erblicken, nie die Weiten des Alls kennenzulernen. Sie strebten nicht nach »oben«, sondern wanderten mit dem glutflüssigen Hitzekern des Planeten immer »tiefer«. Das war ihr Dasein.


  Das Volk hätte nie von der Existenz des Weltalls erfahren, hätte nie Sehnsucht nach den unzähligen Wundern der Schöpfung gehabt, wenn diese nicht in Form anderer Intelligenzwesen in die Tiefe des Planeten gekommen wären. Wahrscheinlich handelte es sich um Lemurer, Vertreter der ersten Menschheit, denn Erdega zeichnete von diesen Wesen ein durchaus humanoides Bild.


  Allerdings war dieser Kontakt einseitig. Die »Eindringlinge« erfuhren nichts über die Existenz des Volkes, denn es zog sich vor ihnen zurück. Nur einer wurde ausgesandt, die Eindringlinge zu erforschen. Das war Erdega. Er nahm den Körper eines der Fremdwesen in seine Gewalt, und während er zu Gast in dem fremden Körper war, wurde das Wissen von der riesengroßen Welt »draußen«, dem Universum, auf ihn übertragen. Und Erdega lernte die Vorzüge seines Gastkörpers kennen, der so einfach und dennoch so vollkommen in seinem Aufbau war. Es war leicht, diesen Körper »nachzubauen«, es war leicht, in dieses unkomplizierte Gehirn einzuziehen. »Was liegt näher«, hielt Erdega seinem Volke vor, »als viele solche Körper nachzubauen, in sie einzukehren und mit ihnen an die Oberfläche zu gehen und von dort aus das Universum zu erobern!«


  Und weil Erdega das zu seinem Volke sagte, stempelten sie ihn zum Verräter. Sie sperrten ihn in ein Gefängnis, aus dem es für ihn aus eigener Kraft kein Entrinnen gab. Aber er wußte: Wenn andere aus seinem Volk ebenfalls zu Gast in diesem Körper gewesen wären, die verführerischen Gedankenbilder gesehen hätten, dann wären sie so wie Erdega von einem unstillbaren Fernweh gepackt worden.


  Sein Volk konnte ihn nicht verstehen, deshalb bestrafte es ihn als Abtrünnigen. Er wurde in das Gefängnis gesperrt und nahe an die Oberfläche gebracht. Der Urteilsspruch lautete: »Nun sollst du Erdega heißen, weil du der unumschränkten Freiheit verfallen bist. Du darfst dein Gefängnis nicht aus eigener Kraft verlassen, aber wenn ein >Oberer< dich findet, dann wird es ihm möglich sein, dich zu befreien. Er kann durch die Wärmeausstrahlung seines intelligenten Lebens die Tore zur Freiheit für dich öffnen. Und dann wird die eigentliche Strafe für dich beginnen - das prophezeien die Weisen des Volkes.«


  Erdega blieb eine Ewigkeit in der Finsternis seines Kerkers. Die Zeit ging an ihm vorbei, ohne ihm den ersehnten Tod zu bescheren. Und er sehnte den Tod oftmals herbei. Aber er konnte nicht sterben, denn sein Körper war konserviert. Sein Geist war wach - wach und gefesselt. Er konnte nur auf Freiheit hoffen, wenn ein intelligentes Wesen kam und in seinem Forscherdrang das Gefängnis untersuchte. Dann würde es durch seine Wärme Erdega die Freiheit geben. Und er konnte aus der Beengung in das von ihm geliebte »Universum« fliehen, die von ihm vergötterten Körper vervielfältigen und von ihnen nach Belieben Besitz ergreifen.


  Erdega hatte keine andere Wahl, als geduldig auszuharren und auf den Tag seiner Erlösung zu warten, der irgendwann bestimmt kommen würde. Die Wartezeit verträumte er damit, indem er sich ausmalte, wie er die Weiten des Universums durchstreifte, von Welt zu Welt sprang und Wunder um Wunder erforschte. Seine Phantasie ging mit ihm über die Grenzen des Verständlichen hinaus, er assoziierte mit den Begriffen »Sterne« und »Sonnen« und »Planeten« und »Schiffe« die erregendsten Wunschbilder - aber der Wahrheit kamen sie allesamt nicht im entferntesten nahe, denn Erdega hatte in seinem Leben noch nichts Ähnliches gesehen. Er hatte nur die Sehnsucht des Wesens gespürt, als er in ihm zu Gast war, und schuf sich nun Wunschbilder, die ihn sehnsüchtig machten.


  Deshalb traf die Wahrheit Erdega wie ein Schock, als ein »Oberer« ihn eines Tages aus seinem Gefängnis befreite. Denn kaum war sein Kerker offen, da drang das Licht der Sonne und Sterne auf ihn ein, tat sich die unergründliche Ferne vor ihm auf und drohte ihn zu verschlingen; alles war unverständlich, erschreckend fremd, tödlich kalt. Erdega wünschte sich alles andere, als diese unbekannten Weiten betreten zu müssen. Aber für eine Rückkehr in seine Welt war es zu


  spät, und das Gefängnis konnte er aus eigener Kraft auch nicht wieder schließen.


  Er wurde unerbittlich aus der schützenden, wärmespendenden Finsternis herausgerissen und dem »nackten« Licht der Unendlichkeit preisgegeben. Die Sterne funkelten kalt von den weit entfernten »Wänden« auf ihn herunter.


  Und doch war Erdega noch nicht ganz verloren, denn er ortete ein anderes Gefängnis voll Dunkelheit und Wärme und nistete sich dort in dem Gastkörper ein. Dort verbrachte Erdega einige Zeit, die er dazu nützte, die Lebensphilosophie der »Oberen« zu ergründen. Aber er war noch weit davon entfernt, die Logik der Menschen zu begreifen, als sich auch dieses Gefängnis öffnete. Er war kaum eine Woche in dem kleinen Menschenbündel zu Gast gewesen - da gebar Ylina Costa.


  Sie brachte ein mißgestaltetes Kind zur Welt.


  ***


  André Noir zog sich langsam aus dem fremden Geist zurück. Er wollte sich und dem Askadier eine Pause gönnen, sie konnten beide ein wenig Ruhe gebrauchen. Noir, um die neu gewonnenen Eindrücke zu verarbeiten; Erdega, um sich zu sammeln.


  Was muß dieses Wesen in all den Jahren in diesem menschlichen Körper durchgemacht haben! Es hatte seine Sehnsucht nach der Freiheit teuer bezahlt, nämlich mit der Gefangenschaft in einer Welt, die es nie verstehen gelernt hatte - und die es nie verstehen lernen würde!


  Noir wurde brutal aus seinen Gedanken gerissen. Der Shift ruckte plötzlich mit solcher Kraft in die Höhe, daß es ihn von dem Magnetsessel warf. Bevor Noir wieder auf die Beine kam, brach ein Chaos in dem Flugpanzer aus. Von überallher drangen Schreie, Flüche und Geräusche wie von Kampf lärm.


  Mit einem kurzen Blick zu Erdega, dessen Körper schwer atmend auf dem Nischenbrett lag, vergewisserte sich Noir, daß er die Kabine unbesorgt verlassen konnte. Als er in den Vorraum kam, sah er sofort, was sich zugetragen hatte.


  Erdegas Alptraum war wieder erwacht.


  Vor dem Eingang des Geschützstandes, mit dem Rücken zur Wand und Eloire als lebendes Schild vor sich, stand Phillip. Er hielt einen Strahler in der Hand, den er offensichtlich einem schlafenden Polizisten abgenommen hatte. Damit hielt er die Männer in Schach, die hilflos in ihren Schlafsäcken lagen und in die Waffenmündung blickten.


  Eben kamen Kommissar Diller, sein Assistent und Janz über die Leiter aus der Führerkuppel geklettert.


  »Rührt euch nicht vom Fleck«, sagte Phillip mit seiner hohlen


  Stimme. »Jeder Fluchtversuch ist zwecklos. Wir sind zu dritt.«


  Und zur Bestätigung seiner Worte erschien in der Tür zum Geschützstand der Totenschädel eines zweiten Phillip.


  »Alles in Ordnung?« rief Phillip I zur Führerkuppel hinauf.


  »Alles in Ordnung«, bestätigte die bereits bekannte grausige Stimme. Sie gehörte Phillip Nummer drei. »Wir fliegen jetzt zum Schatz von Askadir und vernichten ihn - damit endlich Schluß ist.«


  


  15.


  André Noir hätte die Macht gehabt, die drei Wesen aus Erdegas Alptraum zu überwältigen. Aber sie wollten den Shift zum »Schatz von Askadir« fliegen, und da niemandes Leben unmittelbar bedroht war, griff er nicht ein. Es war fraglich, ob Erdega die Kraft besessen hätte, sie auf anderem Wege zum Schatz von Askadir zu führen. Erdega konnte die Grenzen zwischen Realität und Traum nicht mehr erkennen, er konnte nicht mehr zwischen den realen Geschehnissen und seinem Wunschdenken unterscheiden.


  Noir berichtigte sich im stillen. »Wunschdenken« war nicht der exakte Ausdruck für den von Erdega geschaffenen Alptraum - es war eher ein »Angstdenken«, das durch Erdegas Talent, Leben zu erschaffen, in Affinität zur Wirklichkeit kam.


  Erdega hatte achtzehn Jahre hindurch, so lange er in diesem Körper weilte, immer wieder Ylina und Phillip ins Leben gerufen. Aus welchem Grunde das geschah, würde noch zu erfahren sein, aber irgendwie mochte es sich um eine Wunsch- oder Angsterfüllung handeln. Entweder wollte er dadurch, daß Phillip Ylina immer wieder tötete, sich selbst oder andere bestrafen.


  Und die Erlösung von diesem Alptraum hatte er von der Auffindung der »Schatzkiste« geträumt, aus der ein Regenbogen aufsteigen und ihn aufnehmen würde - »damit alle Not ein Ende hätte«. Mit der »Schatzkiste« hatte Erdega selbstverständlich das Gefängnis gemeint, in dem ihn sein Volk auf der Oberfläche ausgesetzt hatte. Er sehnte sich in sein Gefängnis zurück, weil er diese Welt nicht verstand, weil sie ihm immer fremd bleiben würde. Vielleicht hatte Erdega einmal einen Regenbogen (über diesem Tal?) gesehen und dabei Ruhe und Entspannung empfunden und nahm deshalb den Regenbogen als Symbol für das Ende aller Not.


  So oder ähnlich mußte die Erklärung für Erdegas Traum lauten. Jedenfalls erhoffte er nichts sehnlicher als die Rückkehr in die Geborgenheit seines Kerkers. Darum hatte er durch die Alptraumgestalt Phillip den Shift kapern lassen. Daß »Phillip« aber die Vernichtung der »Schatzkiste« angedroht hatte, konnte einem


  masochistischen Wesenszug Erdegas entspringen, der in einer Art Selbstbestrafung begründet sein mochte.


  Noir hoffte, die letzten Mosaiksteine an Ort und Stelle zu finden und sie zu einem Ganzen zusammenfügen zu können.


  Es war beinahe eine halbe Stunde vergangen, seit Phillip eins, zwei und drei den Shift von der Waldlichtung gestartet hatten. Jetzt landeten sie ihn auf einem Felsplateau im Askadir-Gebirge. Die Scheinwerfer beleuchteten ein gespenstiges Bild: ein verlassenes Steinhaus, von einer fast mannshohen Steinmauer umgeben - beides war getarnt, so daß man es erst aus der Nähe von den Felsen unterscheiden konnte. Im Haus lag auf einem einfachen Strohlager ein menschliches Gerippe ausgestreckt, als sei es im Schlaf vom Tod überrascht worden. Hinter dem Haus, in einem Stall, fanden die Polizeibeamten die Knochenreste eines Rindes und einer Ziege.


  Aber bevor sie noch eingehendere Untersuchungen vornehmen konnten, begann einer der beiden Bug-Impulsstrahler des Shifts zu feuern und vernichtete die einstige Behausung des Archäologen Phillip Costa und seiner Frau Ylina.


  »Jetzt kommt der Schatz dran«, sagte Phillip I.


  Erdega, hindere sie daran, sandte Noir seine hypnotischen Impulse aus. Lasse nicht zu, daß sie zweckentfremdend handeln. Wozu hast du Phillip geschaffen? Was tat Phillip, Phillip Costa, der Vater des Wesens, in dem du zu Gast bist - was tat er DAMALS. Du weißt es, daß diese drei Alptraumwesen auch nichts anderes tun können. Denn du hast sie geschaffen. Und nur DAFÜR hast du sie geschaffen, Erdega. Zeige es mir, Erdega. Zeige mir die Bilder, Erdega…


  ***


  Drei lange Jahre hatte Phillip Costa im Askadir-Gebirge zugebracht. Es waren drei Jahre voller Entbehrungen gewesen. Aber der Verzicht auf die Annehmlichkeiten der Zivilisation, die harte Arbeit, das tagelange Durchwandern des Höhlenlabyrinths, das alles war schließlich doch noch von Erfolg gekrönt worden.


  Phillip hatte den Schatz von Askadir gefunden. Wenn es auch nicht jene sagenhafte Stadt war, über die die Legenden berichteten, so war sein Fund doch recht beachtlich. Ein Kubus, mit einer Seitenlänge von einem Meter und gut eine Tonne schwer - es war die größte Entdeckung, die von Menschen je über die versunkene Kultur der Askadier gemacht worden war. Diesen Erfolg hatte Phillip letzten Endes auch seiner Frau Ylina zu verdanken, die ihm jederzeit tatkräftig beistand und ihm eine moralische Stütze gewesen war. Sie hatte ihm aufmunternd zugesprochen, wenn er von tagelangen Expeditionen erfolglos zurückgekommen war, sie hatte ihm die Kraft gegeben,


  anstatt zu resignieren, unermüdlich weiterzusuchen. Deshalb war es ihr zu verdanken, daß er schließlich doch Erfolg hatte.


  Und jetzt plötzlich, wo er den Schatz gefunden, wo er ihn unter unsäglichen Mühen an die Oberfläche gebracht hatte, war es Ylina, die verlangte, daß er seinen Fund wieder zurück in die Schlucht warf.


  Sie verlangte ernsthaft, daß er sein Lebenswerk so knapp vor dem Ziel nur wegen einer ihrer Schwangerschaftslaunen aufgab.


  »Rühre nicht an dem Ding, Phillip«, bat sie. »Ich hatte letzte Nacht einen schrecklichen Traum. Es ist eine Warnung, Phillip, die wir beachten sollten. Laß die Geister der Vergangenheit ruhen. Laß den toten Askadiern ihren Frieden.«


  Es hatte ihm nichts genützt, an ihren logischen Verstand zu appellieren. Sie war ganz einfach keinem vernünftigen Argument zugänglich und verschanzte sich hinter ihrer abergläubischen Furcht vor dem Unbekannten.


  »Ich weiß, daß dort drinnen etwas Grauenhaftes lauert. Es wartet nur darauf, daß wir es frei lassen, dann stürzt es sich auf uns und bringt uns Tod und Verderben. Um Janz’ willen - und um deines ungeborenen Kindes willen: Rühre bitte nicht an dem Ding, Phillip.«


  Er konnte Ylina verstehen: Er hatte ihr von der Inschrift erzählt, die er entziffert hatte. HÄNDE WEG! GEFAHR! stand auf einem der gläsernen Auswüchse. Das mochte ihre Phantasie angeregt haben und die Ursache ihrer hysterischen Furcht sein.


  Er war diplomatisch genug, nicht weiter in sie zu dringen, und versprach ihr, eingehende Untersuchungen an dem Kubus erst nach der Geburt vorzunehmen - erst wenn sie und die Kinder in Sicherheit wären.


  Aber in der Nacht darauf hantierte er an dem Glasröhrchen mit der bezeichnenden Aufschrift: HÄNDE WEG! GEFAHR! Die einzige Veränderung, die er danach an dem Kubus feststellte, war eine Verfärbung des Materials an einer der sechs Flächen. An dieser Stelle verfärbte sich das Rostbraun zu einem intensiven Purpur.


  Frei! Ich bin frei! triumphierte Erdega. Aber sein Triumph währte nicht lange. Die Welt, nach der er sich gesehnt hatte, entsprach in keiner Weise seinen Vorstellungen. Er hatte sich nie einen richtigen Begriff von der »Unendlichkeit« machen können. Und jetzt, als er den Nachthimmel mit dem grenzenlosen Sternenmeer erblickte, überkam ihn panische Angst. Er hatte das Gefühl, in den Himmel zu stürzen. Dann empfing er den rettenden Impuls, von einem Wesen, das in einem engen, warmen Raum gefangen war. Und bevor ihn der schleichende Wahnsinn noch übermannen konnte, nistete er sich in dem Wesen ein. Aus der Sicherheit seiner Zufluchtstätte beobachtete er die weiteren Geschehnisse. Und er erkannte erst zu spät, welchen verhängnisvollen Fehler er begangen hatte.


  »Siehst du, Ylina«, sagte Phillip am Morgen des anderen Tages zu seiner Frau. »Es ist überhaupt nichts passiert.«


  »Warum hast du es getan, Phillip?« klagte sie. »Ich habe dich so gebeten, es zu unterlassen.«


  Phillip lachte.


  Der drei Jahre alte Janz kam aus dem Freien in die Hütte gelaufen und hielt seinem Vater triumphierend ein fünf Zentimeter langes Glasröhrchen entgegen. Phillip nahm es ihm ab und legte es behutsam fort, dann hob er Janz hoch über sich. Janz quittierte dies mit einem vergnügten Kreischen.


  »Der Kubus beinhaltet keine menschenfressenden Ungeheuer«, rief Phillip, während er seinen Sohn über sich zappeln ließ. »Schau dir nur Janz an, er erfreut sich bester Gesundheit. Und du, Ylina, hast du über irgend etwas zu klagen? - Ylina!«


  Sie bäumte sich auf, und ihr Gesicht begann sich unter Schmerzen zu verzerren. Einen Augenblick lang war er in Sorge um sie, aber dann stellte es sich heraus, daß es sich nur um die ersten Wehen gehandelt hatte.


  »Es ist bald vorüber. Gleich hast du es geschafft, Liebling.«


  Doch darin irrte Phillip. Ylina hatte eine schwere Geburt. Das Kind kämpfte volle sechs Tage um seine Freiheit - und es sah fast so aus, als kämpfte es dagegen!


  Schließlich kam es doch ans Licht der Welt.


  »Du hast es geschafft, Ylina!« flüsterte Phillip und sprach weiterhin beruhigend auf sie ein, während er ihr in dieser schweren Stunde beistand. Als er ihr dann das Neugeborene in die Arme legte, brachte er jedoch kein Wort über die Lippen.


  Das Baby hatte einen riesigen Kopf, der fast so groß war wie der übrige Körper. Ylina sah es und stieß es angeekelt von sich. Phillip konnte sie auch späterhin nicht dazu bewegen, daß sie es stillte.


  »Das ist nicht mein Kind«, schrie Ylina. »Es ist ein Scheusal. Nimm es fort, Phillip. Nimm dieses Ungeheuer fort!«


  Erdega war erschüttert. Er hatte gekämpft. Mit all seiner Kraft hatte er dafür gekämpft, den Gastkörper in der Geborgenheit zu halten. Schließlich war die Natur Sieger geblieben. Doch noch schlimmer für ihn war diese zweite Niederlage. Er hatte nicht beabsichtigt, diesen Wesen Schmerz zuzufügen. Doch wie sich nun herausstellte, war er von falschen Voraussetzungen ausgegangen. Diese Wesen waren in ihrem Denken und Fühlen so fremd wie ihre Welt. Nur ihren Schmerz fühlte er, und er nahm sich vor, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um diesen unglücklichen Wesen zu helfen.


  Und dann starb die Frau. Als Phillip später die Hütte betrat, kam für Ylina bereits jede Hilfe zu spät. Sie hatte sich und das Baby mit Tabletten vergiften wollen, doch durch Erdegas Eingreifen hatte das


  Gift bei seinem Gastkörper nicht gewirkt.


  Phillip verlor den Kopf. Er glaubte jetzt selbst, daß alles Leid von dem »Schatz von Askadir« ausgegangen war. Deshalb wollte er den Kubus in die Schlucht stürzen. Bei diesem Versuch rutschte er ab und fiel mitsamt dem Würfel in die Tiefe.


  Zurück blieben der dreijährige Janz und das Baby -Erdegas Gastkörper. Sie blieben nicht lange allein. Nicht lange nach diesem tragischen Schauspiel kam ein Mann und brachte die beiden Kleinkinder nach Accoun ins Waisenhaus.


  Der Mann sah Phillip Costa zum Verwechseln ähnlich - ja, er war äußerlich ein genaues Ebenbild von ihm. Aber er hatte ein gänzlich verfälschtes Innenleben; er besaß einen verfälschten Charakter, den er Erdegas Unkenntnis von der menschlichen Psyche zu verdanken hatte.


  Es war ein Phillip Costa, der seine Frau in den Tod getrieben hatte. Dafür sollte er bestraft werden.


  Er bekam eine Gefährtin - Ylina - mit einem gänzlich verfälschten Charakter. Es war eine Ylina, die Erdega haßte. Dafür mußte sie ihre Strafe erhalten.


  Erdega mußte seine Bestrafung ebenfalls erhalten. Denn er war es, der den Tod dieser Menschen verschuldet hatte. Er bestrafte sich selbst - das geschah nicht bewußt. Denn Erdega war nicht in der Lage, den Doppelgängern von Ylina und Phillip irgendwelche »Befehle« zu geben. Er erschuf sie unterbewußt und nach einem Muster, das von den beiden in seiner Erinnerung festsaß. Diese Erinnerung wurde immer verzerrter, je älter Erdega wurde und je weiter die ausschlaggebenden Geschehnisse in die Vergangenheit zurückwichen.


  Phillip - egoistisch, skrupellos, brutal - trachtete Ylina nach dem Leben. Und Ylina - schön, liebevoll, aber doch nicht frei von Schuld -mußte immer in Erdegas Gegenwart sterben. Damit bestrafte er sich. Er mußte immer wieder Ylina sterben sehen, er mußte das Leid zu spüren bekommen, das er diesen Menschen angetan hatte.


  Janz, der unschuldig in diesen Teufelskreis hineingezogen worden war, weil er Erbarmen mit seinem Bruder hatte, wußte nichts über die Hintergründe. Er stand seinem Bruder bei, solange es seine geistige Konstitution zuließ. Aber er wünschte nichts sehnlicher, als eine Beendigung dieses Alptraumes - er wünschte es für Erdega und sich selbst.


  Erdega wußte das und er kannte auch das Mittel gegen den Alptraum. Es war ganz einfach: Er brauchte nur zurück in sein Gefängnis. Dort würde er sicher sein vor den Alptraumgestalten. Dort würden Ylina und Phillip vor ihm sicher sein, sie konnten dann ihre verdiente Ruhe finden. Aber bisher war der Schuldkomplex in Erdega immer stärker gewesen. Bisher hatte er noch nicht die Kraft besessen, sich über alle Hürden des Alptraumes hinwegzusetzen und sein


  Gefängnis aufzusuchen. Er hatte immer nur davon träumen können. von der Schatzkiste, aus der der Regenbogen aufstieg, wenn er sie öffnete: Dann würde alle Not ein Ende haben.


  André Noir hatte sich kurz aus Erdegas Geist in die Realität zurückgezogen. Er sah, daß alle drei Phillips aus Erdegas Alptraum ihr Vernichtungswerk beendet hatten und nun ihre Gefangenen an einer Felswand zusammendrängten.


  »Gebiete ihnen Einhalt«, sagte Noir zu Erdega. Als Erdega überhaupt keine Reaktion zeigte, gebrauchte er wieder seine hypnotische Fähigkeit.


  Ruf deine Peiniger zurück, Erdega, drang er in den Askadier. Du hast deine Schuld gesühnt. Wenn jemals eine Kreatur seine Sünden gebüßt hat, dann bist du es, Erdega. Du hast die Erlösung verdient.


  Als Noir diesmal versuchte, dem Fremdwesen in dem menschlichen Körper seinen Willen aufzuzwingen, traf er auf heftige Abwehr; es war, als stieße er gegen eine geistige Barriere. Erschrocken darüber, daß Erdega einen Hypnoblock errichten konnte, wich Noir etwas zurück. Sofort gab Erdega seine Abwehr auf. Statt der Barriere ließ er Gedankenbilder vor Noirs geistigem Auge entstehen, die zeigten, daß Erdega keineswegs überzeugt war, eine Erlösung zu verdienen.


  Er zeigte Noir seinen Gastkörper, verbunden mit der unhörbaren Frage: Was wird aus ihm werden?


  Noir bestrich den Askadier mit beruhigenden Impulsen:


  Janz ist da, sein Bruder. Er wird für ihn sorgen. Und wir anderen werden ihm helfen. Sieh her, Erdega - dieses Gebäude ist eine Heilstätte, dort wird Janz’ Bruder genesen. Er wird bald ein vollwertiges Mitglied der menschlichen Gesellschaft werden und sich am Leben erfreuen können. Es gibt nichts mehr, für das du büßen solltest. Ziehe dich zurück, Erdega, der Regenbogen wartet.


  ***


  »Die werden uns alle niederbrennen!« rief Kommissar Dillers Assistent. »Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Wissen Sie einen Ausweg, Noir?« erkundigte sich Diller.


  André Noir, der sich eben erst aus Erdegas Geist zurückgezogen hatte, überblickte die Situation sofort.


  Er stand mit den anderen an einer Felswand; die vier Polizeibeamten standen dichtgedrängt beisammen, der junge Arzt und Major Aphelor standen in angespannter Haltung nebeneinander, dann kamen Janz und Eloire, Erdega befand sich etwas abseits und war der einzige, der keine Angst zeigte. Er starrte mit verwundertem Blick auf die beiden gespenstischen Alptraumwesen, verzerrte Ebenbilder Phillip Costas, die mit ihren Strahlenpistolen die zehn Menschen in Schach hielten.


  »Bruder.«, begann Erdega, wurde aber von einem Phillip unterbrochen.


  »Mund halten!« schrie er, während er an der Seite seines Doppelgängers zum Shift ging.


  »Wo ist der dritte?« fragte Noir.


  »Er sitzt im Shift hinter dem Bug-Impulsstrahler und hat uns im Visier«, antwortete Major Aphelor. »Wenn uns unser Leben lieb ist, dann sollten wir versuchen, sie zu überlisten.«


  »Es wäre ein unnötiges Risiko«, sagte Noir. Er spürte plötzlich neben sich eine Bewegung und sah, daß Eloire zu ihm gekommen war. Er tätschelte beruhigend ihre Hand und hoffte, daß seine Zuversicht auf sie übergriff.


  »Kennen Sie einen Ausweg, Noir?« fragte Diller wieder.


  »Wir brauchen nur abzuwarten.«


  »Ja, so lange, bis sie uns niederschießen«, ließ sich Dillers Assistent wieder hören.


  »Wir befinden uns nicht in Gefahr«, sagte Noir.


  »Wieso wollen Sie das so genau wissen«, stieß einer der Polizeibeamten aus und ließ den Impulsstrahler des Shifts nicht aus den Augen.


  »Ich weiß es«, behauptete Noir. »Das alles geschieht nur zu Erdegas Bestrafung.«


  Janz zuckte zusammen. »Was wird mit meinem Bruder geschehen? Wollen Sie es zulassen, daß.«


  »Ihrem Bruder geschieht nichts«, sagte Noir. »Mit Erdega meinte ich den Askadier, der bis jetzt Ihren Bruder beherrscht hatte.«


  Janz blickte zweifelnd zu Noir. »Das verstehe ich nicht«, sagte er und blickte zu seinem Bruder, der fast entschuldigend zurücklächelte.


  »Sie brauchen es noch nicht zu verstehen«, meinte Noir. »Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen. Aber - das gilt für Sie alle - für uns besteht keine Gefahr. Denn was hier geschieht, was wie eine Bedrohung für uns aussieht, geschieht nur zur Bestrafung des Askadiers.«


  »Noir«, sagte Diller, »ich hoffe. Sie werden uns für das hier eine Erklärung nicht schuldig bleiben.«


  »Später werde ich versuchen, diese Geschehnisse zu erklären«, sagte Noir. Aber er wußte schon jetzt, daß er ihnen nicht die ganze Wahrheit erzählen würde.


  In diesem Augenblick hatten die beiden Doppelgänger Phillip Costas die Schleuse des Shifts erreicht und verschwanden dann. Kurz darauf erhob sich der Flugpanzer ruckartig in die Höhe. Er gewann schnell an Höhe, trudelte dann aber ab und stürzte scheinbar führerlos auf die Schlucht zu.


  »Das gibt Schrott!« stöhnte Major Aphelor. »Verdammt, was soll ich nur meiner Dienststelle sagen.«


  »André, der Shift stürzt ab!« rief Eloire und krallte sich in den Arm des Hypno. »Kannst du. es denn nicht verhindern?«


  Augenblicklich schickte Noir seine hypnotischen Fühler nach dem Shift aus. Er hatte genug gesehen, er wußte jetzt, daß Erdega seinen drei Peinigern aus dem Alptraum unterbewußt den Befehl gegeben hatte, sein Gefängnis zu zerstören. Dadurch wäre ihm der Rückzug endgültig versagt, was er wohl als optimale Sühne für seine Schuld ansah. Noir wollte das verhindern, deshalb sandte er seine hypnotischen Befehle aus. Er wollte den Phillip, der den Shift steuerte, zur Landung zwingen.


  Aber Noirs hypnotische Befehle trafen ins Leere.


  »Mein Gott!« rief der Hypno aus. »Der Shift ist leerverlassen!«


  »Das gibt es doch nicht.«


  »Der Shift stürzt ab!« schrie Aphelor und bellte gleich darauf einen Befehl: »Deckung!«


  Der junge Arzt und die vier Polizeibeamten befolgten diese Aufforderung. Nur Janz und Erdega und Eloire und Noir blieben auf den Beinen. Janz, weil er viel zu überrascht war, Eloire, weil sie sich an Noir geklammert hatte, Noir konnte sich nicht bewegen, weil er seine parapsychischen Impulse bereits auf Erdega konzentrierte - und Erdega rührte sich nicht, weil in diesem Moment eine Wandlung mit ihm vorging. Der Askadier verließ den Gastkörper und kehrte zurück in seinen Kerker, der auf dem Grund der Schlucht lag.


  Er kehrte nach einem zwanzigjährigen Leidensweg in diese letzte Zufluchtsstätte zurück, als der Shift in der Schlucht aufschlug und explodierte.


  Die Felsen wurden von einer Reihe von Detonationen erschüttert. Ein gewaltiger Flammenblitz zuckte aus der Schlucht. Steintrümmer und Teile des explodierten Flugpanzers wurden emporgeschleudert. Als der Donner der Explosionen verhallt war, stiegen dichte Staubschleier auf und vernebelten die Umgebung.


  Erdega hustete.


  »Bruder, wo sind wir?« fragte er mit dünner Stimme.


  Noir gab die Antwort für Janz.


  »Ihr seid frei - für immer, Erdega.«


  Die Polizeibeamten, der Arzt und Major Aphelor erhoben sich langsam.


  »Es war halb so wild«, stellte der Major nach einem kurzen Rundblick fest. »Aber was soll ich nur meiner Dienststelle sagen.«


  »Halb so wild«, wiederholte Noir bitter; nur Eloire konnte seine Worte verstehen. »Es ist schlimmer gekommen, als ich je befürchtet habe. Ich habe zu spät versucht, die Katastrophe abzuwenden.«


  »Dich trifft bestimmt keine Schuld«, sagte Eloire.


  »Vielleicht nicht - oder wenn doch, so konnte ich den Askadier nicht


  an seinem Selbstmord hindern. Er hat sich mit aller Kraft gegen meine Hilfe gewehrt, als ich versuchte.«


  Noir ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen. Langsam ging er zusammen mit Eloire zur Schlucht. Hinter sich hörten sie Kommissar Diller sagen:


  »Verdammt, in wenigen Stunden wird Polizeipräsident Langell höchstpersönlich hier erscheinen - um mir zu gratulieren, wie er über Funk mitteilte. Aber wahrscheinlich wird er es sich anders überlegen, wenn ich ihn mit leeren Händen empfange. Kein Beweismaterial, keine Schuldigen.«


  »Wir haben noch dieses feine Brüderpaar«, warf sein Assistent hoffnungsvoll ein.


  »Geben wir uns dieser Illusion erst gar nicht hin. Noir wird bestimmt ausreichend beweisen können, daß diese beiden unschuldig sind. Verdammt und nochmals verdammt! Ich wußte von Anfang an, daß ich diesem Fall nicht gewachsen bin.«


  »Sie sind noch glimpflich davongekommen. Aber betrachten Sie meine Lage«, meinte Major Aphelor. »Was soll ich in die Verlustmeldung für meine Dienststelle schreiben? Daß mir Gespenster den Shift vor der Nase gestohlen haben? Ich sitze ganz schön in der Tinte!«


  André Noir hatte mit Eloire den Rand der Schlucht erreicht. Der Abgrund lag immer noch in einer dichten Staubwolke, die sich nur langsam verzog.


  »Ist. ist der Askadier tot?« wollte Eloire wissen.


  »Er wird sterben«, antwortete Noir.


  »Können wir ihm nicht mehr helfen?«


  »Nein. Zumindest nicht auf die Art, wie du es meinst.«


  »Wie denn?«


  »Indem wir ihn sterben lassen. Wir können sein Leben, nicht retten, aber wir können ihn in Frieden zu seinem Volk zurückkehren lassen. Er war der letzte der Askadier, dazu verdammt, in einer fremden, grausamen Welt zu leben, in der er sich nie zurechtfand.«


  Eloire zitterte.


  »Es muß dennoch schrecklich für ihn sein, zu sterben, ohne den Regenbogen gefunden zu haben.«


  »Nein, Eloire, das stimmt nicht.«


  »Du meinst, er hat den Regenbogen doch gefunden?«


  André Noir nickte.


  »Ja, er hat den Regenbogen gefunden. Wenn ich schon nicht mehr tun konnte, so habe ich ihm doch die Illusion vermittelt.«


  Du suchst und suchst ein ganzes Leben lang. Immerzu gehst du den vorbestimmten Weg im Kreise, aus dem es kein Ausbrechen zu geben scheint. Du lebst im endlosen Alptraum. Aber dann - eines Tages


  findest du den Schatz. Den Schatz von Askadir. Du öffnest ihn, und heraus steigt ein wunderbarer Regenbogen. Er leuchtet in allen Farben des Spektrums - rot, gelb, grün, blau, violett. Es ist das gesamte Spektrum des Glücks. Darin schwebst du. Und. alle Not. alles Leid, hat. ein Ende.


  ENDE
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